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      1. Kapitel

      Arnstadt fiel nach einer neunzigminütigen Schlacht über dem Planeten. Das strategische
         Verteidigungsnetzwerk des Planeten wurde von Al Capones antimateriegetriebenen Kombatwespen
         aus dem Weltall gehämmert. Es hatte einige Warnungen seitens der Edeniten gegeben,
         und die einheimische Navy fand genügend Zeit, ihre Schiffe umzugruppieren. Die edenitischen
         Habitate im Orbit um den Gasriesen des Systems hatten drei Geschwader Voidhawks abgestellt,
         um die Flotte der Adamistenschiffe zu verstärken.
      

      Nichts von alledem änderte etwas am Ergebnis. Siebenundvierzig Schiffe der Navy von
         Arnstadt wurden vernichtet, zusammen mit fünfzehn Voidhawks. Die verbliebenen Voidhawks
         tauchten weg und zogen sich zum Gasriesen zurück.
      

      Die Transportschiffe der Organisationsflotte glitten ohne Gegenwehr in einen flacheren
         Orbit, und Raumflugzeuge begannen damit, eine kleine Armee von Besessenen zur Oberfläche
         zu schaffen. Wie alle modernen Konföderationswelten besaß auch Arnstadt kaum Bodenstreitkräfte.
         Es gab ein paar Brigaden Marineinfanterie, die hauptsächlich in Raumkämpfen ausgebildet
         waren – die Kriege jener Epoche wurden zwischen Raumschiffen ausgetragen, und die
         Tage fremder Invasionsarmeen, die in Feindesland einmarschierten, waren bereits vor
         dem Ende des einundzwanzigsten Jahrhunderts vorbei gewesen.
      

      Mit einem strategischen Verteidigungsnetzwerk, das zu flammenden radioaktiven Meteoriten
         zerschmolzen war, hatte Arnstadt keinerlei Möglichkeit mehr, den Besessenen, die in
         Scharen aus den Raumflugzeugen stiegen, Widerstand entgegenzusetzen. Die kleinen Ortschaften
         wurden zuerst infiltriert, um die Zahl der vorhandenen Besessenen zu erhöhen, bevor
         die großen Städte an die Reihe kamen. Das Gebiet, das von den Besessenen erobert wurde,
         wuchs in exponentiellem Ausmaß.
      

      Luigi Balsmao errichtete sein Hauptquartier auf einer der Asteroidensiedlungen im
         Orbit. Informationen über die gefangen genommenen Bewohner von Arnstadt wurden per
         Datavis nach oben gesandt, wo das von Emmet Mordden geschriebene Koordinationsprogramm
         darüber entschied, ob sie zur Possession freigegeben wurden oder nicht. Stellvertreter
         wurden ernannt, und ihre Macht wurde durch die geballte Feuerkraft der Raumschiffe
         im niedrigen Orbit gestützt.
      

      Nachdem die Unterwerfung des Planeten planmäßig voranschritt, teilte Luigi die Hälfte
         seiner Flotte in Geschwader aus und sandte sie gegen die Asteroidensiedlungen des
         Systems. Lediglich die edenitischen Habitate wurden ausgelassen; nach dem Debakel
         vom Yosemite war Capone nicht willens, noch einmal das Risiko einer so vernichtenden
         Niederlage einzugehen.
      

      Andere Schiffe wurden zurück nach New California geschickt, und bald trafen die ersten
         Frachter mit frischem Nachschub ein. Sie brachten grundlegende Komponenten für ein
         neues strategisches Verteidigungsnetzwerk zusammen mit anderer Ausrüstung, die der
         Organisation helfen sollte, ihre Macht zu verfestigen. Reporter durften sorgfältig
         ausgewählte Gegenden des Planeten betreten und über die neuen Herren berichten: über
         Kinder, die man von der Possession verschont hatte und die frei herumliefen, über
         Besessene und Nicht-Besessene, die Seite an Seite arbeiteten, um die Wirtschaft wieder
         in Gang zu bringen, über Luigi, der jeden Besessenen unbarmherzig zur Rechenschaft
         zog, der sich der Organisation und ihrem Führungsanspruch widersetzte.
      

      Die Nachricht von der erfolgreichen Eroberung verbreitete sich wie ein Lauffeuer in
         der Konföderation, zusammen mit Sens-O-Vis-Berichten der Reporter. Die Überraschung
         war total. Die Mächtigen hatten stets geglaubt, dass die Übernahme eines ganzen Sonnensystems
         durch ein anderes – ganz gleich, welche Herrschaftsform es besaß – vollkommen unmöglich
         war. Capone hatte bewiesen, dass sie sich geirrt hatten. Und löste damit eine panische
         Kettenreaktion aus.
      

      Die Kommentatoren fingen an, über eine exponentielle Ausbreitung der Besessenen im
         planetaren Maßstab zu reden; die extremsten Vorhersagen sahen die Konföderation innerhalb
         von sechs Monaten von Capones Organisation erobert – um so schneller, je mehr industrielle
         Ressourcen von seinem Imperium absorbiert wurden.
      

      In der Konföderationsversammlung wurden die Forderungen lauter und lauter, dass die
         Navy endlich intervenieren und die Flotte der Organisation vernichten sollte. Der
         Leitende Admiral Samuel Aleksandrovich musste mehrmals vor den Abgeordneten auftreten
         und erklären, wie undurchführbar dieser Vorschlag war. Bestenfalls, so betonte er,
         könne die Navy versuchen, die Antimateriequelle der Organisation ausfindig zu machen
         und auf diese Weise zu verhindern, dass ein drittes System von der Organisation übernommen
         wurde. Arnstadt war bereits verloren. Capone hatte einen Sieg gefeiert, der ihm nicht
         ohne große Verluste an Menschenleben zu nehmen war. Und im gegenwärtigen Stadium waren
         derartige Verluste völlig inakzeptabel. Außerdem wies der Admiral einigermaßen niedergeschlagen
         darauf hin, dass zahlreiche nicht-besessene Besatzungen mit der Organisation kooperierten
         und ihre Raumschiffe steuerten. Ohne ihre Hilfe hätte die Invasion von Arnstadt gar
         nicht erst stattfinden können. Vielleicht, so schlug der Admiral vor, könne sich die
         Konföderationsversammlung auf ein Notstandsgesetz einigen, um mit diesen Verrätern
         an der Menschheit abzurechnen. Harte Strafen würden die Kommandanten vielleicht in
         Zukunft davon abhalten, um kurzfristiger Profite willen in Capones Dienste zu treten.
      

      »Geleitschutz?«, fragte André Duchamp müde. »Ich dachte, wir wären hier, um New California
         bei der Verteidigung zu unterstützen. Was genau beinhaltet dieser Geleitschutzauftrag?«
      

      »Ich habe keine detaillierte Aufgabenbeschreibung von Monterey erhalten«, entgegnete
         Iain Girardi. »Sie werden die Frachter vor jedem Angriff seitens der Konföderierten
         Navy beschützen, ganz einfach. Und genau das steht auch in Ihrem Kontrakt.«
      

      »Wohl kaum«, grollte Madeleine. »Genauso wenig, wie darin steht, dass wir irgendeinem
         derangierten Diktator helfen müssen, einen ganzen verdammten Planeten auszulöschen.
         Ich sage, wir verschwinden von hier, Kommandant. Wir aktivieren die Sprungknoten und
         springen weg, solange wir noch dazu in der Lage sind.«
      

      »Ich hätte gedacht, dass Ihnen diese Aufgabe mehr zusagt«, sagte Iain Girardi. Das
         Sicherheitsnetz seiner Beschleunigungsliege glitt zurück, und er schwebte aus dem
         Polster. »Immerhin handelt es sich bei der Mehrheit der Besatzungen an Bord der Frachter
         um Nicht-Besessene, und Ihr Schiff wäre darüber hinaus nicht permanent vor den Läufen
         unserer strategischen Plattformen. Wenn überhaupt, dann ist Ihre Aufgabe leichter
         geworden; weniger Risiko fürs gleiche Geld.«
      

      »Und wohin soll die Reise gehen?«, fragte André.

      »Nach Arnstadt. Die Organisation verfrachtet Industrieanlagen dorthin, um die planetare
         Wirtschaft wieder in Gang zu bringen.
      

      »Hätte die Organisation nicht alles zerstört, müsste sie die Wirtschaft auch nicht
         wieder in Gang bringen«, sagte Madeleine.
      

      André fuhr ihr ungeduldig über den Mund. »Scheint ein vernünftiger Gedanke zu sein«,
         sagte er zu Girardi. »Allerdings benötigt das Schiff ein paar Reparaturen, bevor wir
         einen solchen Auftrag annehmen können. Geleitschutz zu fliegen ist etwas ganz anderes,
         als eine planetare Verteidigung zu verstärken.«
      

      Zum ersten Mal schien Iain Girardi die Geduld auszugehen. »Sicher. Aber ich muss zuerst
         mit Monterey darüber reden.« Er setzte sich per Datavis mit dem Bordrechner der Villeneuve’s Revenge in Verbindung und bat um einen Kommunikationskanal.
      

      André wartete mit neutralem Lächeln.

      »Die Organisation wird die Villeneuve’s Revenge wieder voll einsatztauglich machen«, verkündete Iain Girardi schließlich. »Wir werden
         Rumpf und Sensoren reparieren, doch die Kosten für die sekundären Systeme müssen Sie
         selbst tragen.«
      

      André zuckte die Schultern. »Ziehen Sie es von unserer Prämie ab.«

      »Wie Sie wünschen. Bitte docken Sie am Raumhafen von Monterey an, Bai VB757. Ich werde
         dort von Bord gehen, und man wird Ihnen für die Dauer der Mission einen Verbindungsoffizier
         zuweisen.«
      

      »Aber keinen Besessenen!«, sagte Desmond Lafoe scharf.

      »Selbstverständlich. Ich glaube, man möchte außerdem, dass Sie ein paar Reporter mit
         an Bord nehmen. Sie werden während des Fluges Zugriff auf Ihre Sensoren erhalten.«
      

      »Merde! Dieser Abschaum! Wozu soll denn das gut sein?«
      

      »Mister Capone legt sehr großen Wert auf eine möglichst gewissenhafte Berichterstattung.
         Er möchte, dass die Konföderation begreift, dass von ihm keine wirkliche Bedrohung
         ausgeht.«
      

      »Das sieht Arnstadt wahrscheinlich anders«, sagte Madeleine spitz.

      André steuerte das Raumschiff aus der Austrittszone hinunter zu dem großen Asteroiden.
         Über New California herrschte gewaltiger Verkehr. Schiffe jagten zwischen der Austrittszone
         und den Asteroiden im Orbit hin und her, Raumflugzeuge und Ionenfeldflieger waren
         im ständigen Fähreinsatz zwischen Orbit und Oberfläche. Obwohl die Villeneuve’s Revenge nur noch fünfundsechzig Prozent ihrer Sensoren besaß, hatte André sämtliche funktionierenden
         Bündel voll ausgefahren, um an Informationen zu sammeln, was nur möglich war.
      

      Als der Bordrechner sich bei Madeleine meldete und berichtete, dass Girardi schon
         wieder mit Monterey sprach, öffnete sie einen gesicherten Kanal zu André und sagte:
         »Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, wenn wir auf dem Monterey andocken.«
      

      André erweiterte die Datavis-Verbindung auf Erick und Desmond. »Warum nicht?«

      »Sieh dir die Schiffe dort draußen an!«, sagte Madeleine. »Der Verkehr ist noch stärker
         als zu der Zeit, bevor die Besessenen New California übernommen haben. Mir war überhaupt
         nicht bewusst, wie verdammt professionell die Organisation von diesem Capone ist.
         Wir kommen hier nicht mehr so einfach raus, André. Wir stecken bereits viel zu tief
         drin. In der Sekunde, wo wir andocken, schwärmen sie an Bord und nehmen uns unsere
         Körper.«
      

      »Und wer soll dann das Schiff für sie steuern? Non, die Anglos brauchen uns.«
      

      »Sie hat sicherlich recht, was die Größe dieser Organisation und ihre Beweggründe
         angeht«, sagte Erick per Datavis. »Die Besessenen sind darauf angewiesen, dass wir
         ihre Kriegsschiffe fliegen, aber was geschieht, wenn es keine Welten mehr zu erobern
         gibt? Capone hat weniger als einen Tag benötigt, um Arnstadt zu erobern, und dabei
         seine militärischen Ressourcen fast verdoppelt! Er wird ganz bestimmt nicht aufhören,
         nicht jetzt. Wenn er und die restlichen Besessenen so weitermachen, dann dauert es
         nicht mehr lang, bis es in der gesamten Konföderation keinen Platz mehr gibt für uns
         normale Menschen. Und wir helfen diesem Capone auch noch dabei!«
      

      »Das weiß ich selbst.« André warf einen schuldbewussten Blick auf Girardi, um sicherzugehen,
         dass er nichts von der Unterhaltung mitbekam. »Das ist schließlich der Grund, warum
         ich dem Geleitschutzauftrag zugestimmt habe.«
      

      »Das begreife ich nicht«, sagte Madeleine.

      »Ganz einfach, ma cherie. Die Organisation repariert für mich die Villeneuve’s Revenge, ergänzt unsere Treibstoffreserven, füllt unsere Abschussrohre mit Kombatwespen auf
         und schickt uns davon. Und während wir unterwegs sind, verschwinden wir. Was sollte
         uns daran hindern?«
      

      »Beispielsweise ihr Verbindungsoffizier«, sagte Desmond.

      »Ha! Ein einzelner Mann! Wir können ihn überwältigen. Es war Capones größter Fehler,
         André Duchamp zu beleidigen. Jetzt bin ich es, der sie benutzt, für seine eigenen
         Zwecke, comme il faut. Ich bin kein collaborateur. Und ich denke, wir sollten sicherstellen, dass die Reporter von dem schweren Schlag
         erfahren, den wir diesem Capone zufügen.«
      

      »Du willst wirklich verschwinden?«, fragte Madeleine.

      »Naturellement.«

      Erick verzog das Gesicht zu einem Grinsen, soweit seine Haut das zuließ. Vielleicht
         führte Duchamps verschlagenes Wesen endlich einmal zu etwas Gutem. Er öffnete eine
         neue Datei in den Speicherzellen seiner neuralen Nanonik und machte sich daran, die
         Sensorbilder der Villeneuve’s Revenge aufzuzeichnen. Der KNIS würde wissen wollen, wie es um die Truppenstärke der Organisation
         stand – obwohl er vermutete, dass das gesamte System von New California längst verdeckt
         überwacht wurde.
      

      »Was ist mit Shane Brandes?«, fragte Desmond.

      Andrés Miene wurde düster. »Was soll mit ihm sein?«

      »Wie lange willst du ihn denn noch in Null-Tau lassen?«

      »Ich konnte ihn ja wohl kaum auf dem Chaumort rauswerfen, der Asteroid ist viel zu
         klein. Wir brauchen irgendeine Hinterwelt, wo wir ihn mitten in einer Wüste oder einem
         Dschungel aussetzen können.«
      

      »Lalonde wäre genau richtig gewesen«, sagte Madeleine leise.

      »Nun, wenn du nach einer Welt suchst, von der er ganz bestimmt nicht zurückkehrt …?«,
         schlug Desmond maliziös vor.
      

      »Nein«, sagte Erick per Datavis.

      »Warum denn nicht?«, fragte André. »Übergeben wir ihn der Organisation, sobald wir
         angedockt haben. Das ist eine ausgezeichnete Idee. Und es zeigt ihnen, wie loyal wir
         sind.«
      

      »Entweder wir töten ihn, oder wir setzen ihn aus. Aber nicht das. Ihr habt nicht gesehen,
         was sie Bev angetan haben.«
      

      André zuckte zusammen. »Also schön. Aber ich behalte den Bastard nicht für immer an
         Bord. Null-Tau kostet mich jede Menge Energie.«
      

      Die Villeneuve’s Revenge legte in der vorgegebenen Bai an, und die Besatzung wartete ängstlich auf ein Zeichen
         von Verrat seitens der Organisation. Aber niemand war zu sehen. Wie Iain Girardi versprochen
         hatte, machten sich die Wartungsteams unverzüglich daran, den stark beschädigten Rumpf
         und die zerstörten Sensoren zu reparieren beziehungsweise auszutauschen. Es dauerte
         elf Stunden, bis die neuen Sensoren und Rumpfplatten eingebaut waren. Die anschließende
         Systemintegration und Diagnostik nahm zwei weitere Stunden in Anspruch.
      

      Nachdem André erklärt hatte, dass die Villeneuve’s Revenge nun bereit für Geleitschutzaufgaben war, wurden die Abschussrohre des Schiffs mit
         Kombatwespen aufmunitioniert. Ein Andockschlauch glitt aus der Wand des Docks und
         legte sich um die Luftschleuse der Villeneuve’s Revenge.

      Desmond bewaffnete sich mit einer der Maschinenpistolen, die sie auf dem Chaumort
         gekauft hatten, und ging mit Girardi auf das Unterdeck. Er überzeugte sich zuerst,
         dass der Andockschlauch völlig leer war, bevor er die Schleuse öffnete und den Vertreter
         der Organisation nach draußen ließ. Erst nachdem Girardi durch den gesamten Schlauch
         geschwebt war und die Schleuse auf der anderen Seite sich hinter ihm geschlossen hatte,
         gab André klar Schiff. »In Ordnung, schicken Sie jetzt Ihren Verbindungsoffizier an
         Bord.«
      

      Wie vereinbart war der Mann splitternackt. Er zog seine Kleidung in einem kleinen
         Sack hinter sich her, während er durch den Schlauch schwebte. Desmond wandte jeden
         Test an, den er sich nur vorstellen konnte. Er rief komplexe Datavis-Übertragungen
         aus der neuralen Nanonik des Verbindungsoffiziers ab und brachte ihn in die Nähe verschiedener
         komplexer Prozessorblocks.
      

      »Ich glaube, er ist sauber«, sagte er schließlich.

      Madeleine entriegelte die manuellen Verschlüsse des Deckels, der von der Messe ins
         Unterdeck führte.
      

      Der Verbindungsoffizier stellte sich als Kingsley Pryor vor. Erick erkannte an seiner
         bedrückten Haltung und der leisen, stotternden Stimme, dass der Mann eben erst einen
         schweren Schock erlebt hatte.
      

      »In drei Stunden bricht ein Konvoi bestehend aus zwölf Frachtschiffen nach Arnstadt
         auf«, berichtete Kingsley Pryor. »Die Villeneuve’s Revenge wird eines von fünf Kampfschiffen sein, die für den Geleitschutz sorgen. Ihre Aufgabe
         ist es, den Konvoi vor jedem Angriff seitens der Konföderation zu schützen. Falls
         wir angegriffen werden, dann werden sie höchstwahrscheinlich Voidhawks einsetzen.«
         Er ließ den Blick nachdenklich über die Brücke schweifen. »Man hat mir nicht mitgeteilt,
         dass Ihre Besatzung nur aus vier Leuten besteht. Reicht das denn für die volle Kampftauglichkeit
         aus?«
      

      »Selbstverständlich!«, entrüstete sich André. »Wir haben schon einiges hinter uns
         gebracht, das schlimmer war als ein Voidhawk-Angriff.«
      

      »Wie Sie meinen. Da ist noch etwas, das Sie wissen sollten. Die Organisation wird
         durch Furcht und Respekt zusammengehalten. Al Capone verlangt totalen Gehorsam. Sie
         haben unser Geld angenommen und sich der Flotte angeschlossen; wir werden keine Illoyalität
         dulden.«
      

      »Was denn, Sie kommen auf mein Schiff und sagen mir …«, brauste André auf.
      

      Kingsley Pryor hob die Hand. So schwach und kraftlos die Geste war, sie brachte Duchamp
         augenblicklich zum Schweigen. Irgendetwas am Benehmen des Verbindungsoffiziers verlieh
         seiner Autorität ein besonderes Gewicht. »Sie haben einen Pakt mit dem Teufel unterschrieben,
         Mister Duchamp. Und jetzt erkläre ich Ihnen das Kleingedruckte. Sie trauen uns nicht
         über den Weg, verständlicherweise – aber wir trauen Ihnen ebenfalls nicht. Jetzt,
         nachdem Sie New California mit eigenen Augen gesehen und erkannt haben, wie mächtig
         und entschlossen die Organisation ist, kommen Ihnen wahrscheinlich Bedenken, ob es
         richtig ist, uns zu unterstützen. Das ist vollkommen natürlich. Schließlich ist es
         für ein Raumschiff ein Leichtes, in Richtung Konföderation zu verschwinden, nicht
         wahr? Lassen Sie mich versuchen, Ihnen das auszureden. Bei der Reparatur Ihres Schiffes
         wurde ein Atomsprengkopf in einem der neuen Apparate mit an Bord gebracht. Er besitzt
         einen automatischen Timer, der alle sieben Stunden neu initialisiert werden muss.
         Ich besitze den erforderlichen Kode nicht; es macht daher keinen Sinn, wenn Sie Extraktionsnanoniken
         einsetzen, um ihn mir zu entreißen. Ein Verbindungsoffizier an Bord eines der anderen
         Schiffe wird uns diesen Kode alle drei Stunden übermitteln und damit den Timer zurücksetzen.
         Im Gegenzug werde ich den Kode, den man mir gegeben hat, an ein anderes Schiff übermitteln,
         die ebenfalls Sprengsätze tragen. Wenn wir alle zusammenbleiben, gibt es keinerlei
         Probleme. Falls ein Schiff verschwindet, bringt sich die Besatzung selbst um und eine
         weitere Mannschaft dazu.«
      

      »Entfernen Sie die Bombe! Augenblicklich!«, kreischte André außer sich vor Wut. »Ich
         weigere mich, unter diesen Bedingungen für Sie zu arbeiten! Das ist Erpressung!«
      

      »Nein, ist es nicht, Kommandant. Wir stellen nur sicher, dass Sie sich an die Bedingungen
         Ihres Vertrags halten. Ich denke, die Argumentation lautet: Falls Sie sowieso vorhatten,
         sich an unsere Abmachung zu halten, haben Sie nichts zu befürchten.«
      

      »Ich fliege nicht mit einer Bombe an Bord. Das ist mein letztes Wort!«

      »Dann werden die Besessenen in Ihr Schiff kommen und Sie übernehmen. Sie wollen das
         Schiff und seine Kampfkraft, Kommandant, nicht Sie als Individuum.«
      

      »Das ist unerträglich!«

      Einen Augenblick lang blitzte echte Wut in Kingsley Pryors Augen auf. »Genau wie ein
         Mann, der sich aus freien Stücken bereit erklärt, Capone zu helfen, Mister«, fauchte
         er. Dann war der Gefühlsausbruch wieder vorüber, und der gewohnte niedergeschlagene
         Ausdruck kehrte zurück. »Sollen wir jetzt die Reporter an Bord bringen? Uns bleibt
         nicht mehr allzu viel Zeit, bevor wir zum Sprungpunkt aufbrechen müssen.«
      

      Jed Hinton war noch hundert Meter vom Pub entfernt, als er niederkniete und das Taschentuch
         von seinem Knöchel nahm. Die Erwachsenen vom Koblat hatten allmählich genug von den
         jugendlichen Spinnern; Kinder, die Kiera Salters Aufruf folgten, wurden schikaniert.
         Nichts Ernstes – ein wenig Spott in Kneipen, Krach zu Hause. Der übliche Mist.
      

      Digger verabscheute die Sens-O-Vis-Aufzeichnung. Natürlich. Er geriet in Wut, wann
         immer die Rede darauf kam. Zum ersten Mal verspürte Jed eine heimliche Freude, als
         er beobachtete, wie Digger mit Miri und Navar schimpfte und ihnen verbot, sich die
         Botschaft anzusehen oder mit anderen Kindern darüber zu reden.
      

      Ohne es zu bemerken, hatte Digger die politische Struktur der Familie geändert. Jetzt
         waren Jed und Gari mit einem Mal diejenigen, die auf der Sonnenseite des Lebens standen,
         die die Botschaft ansehen und mit ihren Freunden über Kieras Ideen und die versprochene
         Freiheit reden konnten.
      

      Jed spazierte in das Blue Fountain. Normalerweise ging er nicht hierhin; es war Diggers
         Stammkneipe. Doch Digger war an diesen Tagen nicht im Blue Fountain zu finden. Er
         arbeitete wieder, doch nicht an den Tunnelmaschinen, sondern draußen, beim Raumhafen,
         an den technischen Apparaten der Docks. Inzwischen arbeiteten sie dort rund um die
         Uhr, in drei Schichten, um die zunehmende Anzahl von Raumschiffen abzufertigen. Und
         obwohl alle ganz genau wussten, dass jeden Tag Schiffe kamen und gingen, gab es kein
         offizielles Logbuch. Dreimal bereits hatte Jed sich in das Netz eingebucht und im
         Raumhafenregister nach den angedockten Schiffen erkundigt, und jedes Mal hatten sie
         ihm gesagt, es gäbe keine.
      

      Fasziniert hatten die Jugendlichen herumgefragt, und zusammen waren sie hinter die
         Einzelheiten der Operation gekommen, mit der die Quarantäne umgangen
      

      wurde. Sie waren an jenem Tag alle sehr aufgeregt gewesen: Illegaler Schiffsverkehr
         war für ihr Vorhaben geradezu ideal. Beth hatte ihn angelächelt und gesagt: »Verdammt,
         vielleicht schaffen wir es ja doch, nach Valisk zu kommen.« Dann hatte sie ihn umarmt.
         Das hatte sie vorher noch nie getan, jedenfalls nicht so.
      

      Jed bestellte ein Bier und ließ den Blick langsam über die Gäste schweifen. Die mindestens
         zehn Jahre alten Hologramme an den Wänden waren längst verblasst, die Farben zu undeutlichen
         Flecken verschwommen. Nackte Wände hätten weniger deprimierend gewirkt. Die meisten
         der verkratzten Tische aus Komposit und Aluminium waren besetzt. Männer saßen in Gruppen
         über ihren Getränken und unterhielten sich gedämpft. Fast ein Viertel der Besucher
         trug Bordanzüge, die im Vergleich zur normalen Kleidung von Koblats Einwohnern hell
         und exotisch wirkten. Jed entdeckte die Besatzung der Ramses X. Der Name des Schiffs war sauber auf die Brusttaschen gestickt. Die Kommandantin war
         bei ihnen, eine Frau im mittleren Alter mit einem silbernen Stern auf dem Schulterstück.
         Jed ging zu ihr.
      

      »Ich frage mich, ob ich vielleicht ein paar Worte mit Ihnen reden könnte, Ma’am?«

      Sie blickte zu ihm auf, ein wenig misstrauisch aufgrund der respektvollen Anrede.
         »Was gibt’s denn?«
      

      »Ich habe einen Freund, der gerne nach Valisk reisen möchte.«

      Die Kommandantin platzte laut lachend heraus. Jed lief rot an, während die Mannschaft
         laut stöhnte und vielsagende Blicke wechselte.
      

      »Nun, mein Sohn, ich kann ganz gut verstehen, warum dein Freund an der jungen Kiera
         Salter so interessiert ist.« Sie zwinkerte grinsend.
      

      Jeds Verlegenheit nahm zu, und alle schienen es zu bemerken. Zugegeben, er hatte Stunden
         mit dem Prozessorblock und einem Animationsprogramm verbracht und die visuellen Daten
         von Kiera Salters Aufzeichnung verändert. Jetzt war der kleine AV-Projektor des Blocks
         imstande, sie in der Nacht neben ihm ins Bett zu projizieren oder wie sie lächelnd
         auf ihm saß. Zuerst hatte er geglaubt, es sei respektlos, doch Kiera würde verstehen,
         wie sehr er sie brauchte. Die Liebe. Sie würde es begreifen. Sie würde es wissen,
         die Liebe in all ihren verschiedenen Formen. Schließlich redete sie von nichts anderem.
      

      »Nicht an Kiera Salter«, stammelte er hilflos. »Sondern an dem, was sie uns angeboten
         hat. Wir sind an ihrem Angebot interessiert.«
      

      Was eine weitere Runde herzhaftes Gelächter in der Gruppe hervorrief.

      »Bitte«, sagte Jed. »Können Sie uns nach Valisk bringen?«

      Ihr Gesicht verlor jeden Humor. »Hör zu, Söhnchen. Nimm den Rat einer älteren Frau
         an. Diese Aufzeichnung: Das ist alles eine einzige große Lüge! Sie wollen nicht dich,
         sondern nur deinen Körper, das ist alles. Da wartet kein Paradies auf euch am Ende
         des Regenbogens, sondern die Hölle.«
      

      »Waren Sie schon einmal dort?«, fragte er steif.

      »Nein. Nein, war ich nicht. Also hast du recht, ich weiß es nicht mit Bestimmtheit.
         Also ist es wohl nur eine gesunde Dosis Zynismus; das passiert eben mit den Menschen,
         wenn sie älter werden.« Sie wandte sich wieder ihrem Drink zu.
      

      »Werden Sie mich hinbringen?«

      »Nein. Sieh mal, Sohn, selbst wenn ich verrückt genug wäre, um nach Valisk zu fliegen
         – hast du eigentlich eine Idee, wie viel es euch kosten würde, ein Raumschiff zu chartern?«
      

      Er schüttelte stumm den Kopf.

      »Von hier aus ungefähr eine Viertelmillion Fuseodollars. Hast du so viel Geld?«

      »Nein.«

      »Siehst du? Also hör endlich auf, meine Zeit zu verschwenden.«

      »Kennen Sie vielleicht jemanden, der uns hinbringen könnte? Jemanden, der an Kiera
         Salter glaubt?«
      

      »Gottverdammt!« Sie drehte sich auf ihrem Stuhl um und funkelte ihn an. »Könnt ihr
         schwachköpfigen Spinner selbst dann keinen Wink mit dem Zaunpfahl begreifen, wenn
         man ihn euch vor die Nase hält?«
      

      »Kiera hat gesagt, Sie würden uns hassen, nur weil wir ihr zuhören.«

      Die Kommandantin stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Ich glaube das einfach nicht.
         Seht ihr denn nicht, wie naiv ihr seid? Ich tue euch lediglich einen Gefallen!«
      

      »Darum habe ich Sie aber nicht gebeten, Ma’am. Warum sind Sie so blind gegenüber dem,
         was Kiera sagt?«
      

      »Blind? Du bist blind, du kleiner dummer Junge.«

      »Nein, Sie sind blind. Und Sie haben Angst, dass Kiera recht haben könnte.«

      Sie starrte Jed einen langen Augenblick schweigend an, und ihre Besatzung musterte
         ihn mit feindseligen Blicken. Ein Wink von ihr, und sie würden ihn windelweich prügeln.
         Jed war es egal. Er hasste sie genauso, wie er Digger hasste und all die anderen Erwachsenen
         mit ihren engstirnigen Meinungen und ihren toten Herzen.
      

      »Also gut«, flüsterte die Kommandantin. »Ich mache eine Ausnahme. Für dich.«

      »Nein«, widersprach eines ihrer Besatzungsmitglieder. »Das kannst du nicht tun, Captain!
         Er ist noch ein Kind und in dieses Mädchen verliebt!«
      

      Sie schüttelte die Hand ab und zog einen Prozessorblock aus der Tasche. »Das hier
         wollte ich der Konföderierten Navy übergeben, selbst wenn ich angesichts unseres gegenwärtigen
         Flugplans in Erklärungsnot gekommen wäre. Aber du kannst es stattdessen haben.« Sie
         zog eine Flek aus dem Schlitz und drückte sie dem verblüfften Jed in die Hand. »Grüß
         Kiera von mir, wenn du sie siehst. Falls du nicht zu sehr mit Schreien beschäftigt
         bist, während sie dich für die Possession vorbereiten.«
      

      Stühle wurden laut zurückgeschoben, und die Besatzung der Ramses X ließ ihre Drinks stehen und marschierte geschlossen aus der Bar.
      

      Jed stand in der Mitte des Raums, in dem plötzlich Totenstille herrschte. Alle Augen
         waren auf ihn gerichtet, doch er bemerkte es nicht einmal. Er starrte wie gebannt
         auf die kleine schwarze Flek in seiner Hand, als wäre sie der Schlüssel zu ewiger
         Jugend. Was sie, wie er vermutete, auf gewisse Weise auch war.
      

      Die Levêque kreiste mit voll ausgefahrenen Sensorbündeln in fünfzehntausend Kilometern Höhe über
         Norfolk und tastete den Planeten ab. Trotz des Informationshungers der Konföderierten
         Navy kamen nur wenige Daten an. Langsame, zyklonische Wolkenwirbel aus Rot stiegen
         von den Inseln auf, vereinigten sich und bildeten nach und nach eine glatte geschlossene
         Decke, unter der die Welt in einem gleichförmigen Zwielicht versank. Kleine elfenbeinfarbene
         Schäfchenwolken schwammen noch für ein paar Stunden über den Polarregionen; die Letzten
         hartnäckigen Sprenkel fremder Farbe. Doch nach wenigen Stunden verschwanden auch sie,
         verschmolzen auch sie mit dem alles umgebenden roten Schleier.
      

      Fünf Stunden, nachdem die Wolkendecke den gesamten Planeten umhüllte, begann die Veränderung.
         Die Beobachtungsoffiziere der Levêque bemerkten eine Zunahme der Lichtemission. Der Kommandant der Fregatte beschloss, kein
         unnötiges Risiko einzugehen, und befahl, den Orbit um weitere zwanzigtausend Kilometer
         zu erhöhen. Bis der Fusionsantrieb gezündet hatte, leuchtete das rote Wolkendach heller
         als jede Feuersbrunst. Die Fregatte beschleunigte mit fünf g, und jeder an Bord verspürte
         die Furcht vor dem sich rasend schnell ausbreitenden feindseligen Leuchten, das die
         Sterne ringsum erblassen ließ.
      

      Die gravitonischen Sensoren entdeckten gegenläufige Schwingungen in der Planetenmasse
         tief unter dem Schiff. Falls die Messdaten zutrafen, dann stand Norfolk kurz vor dem
         Auseinanderbrechen. Die mit starken Filtern geschützten optischen Sensoren zeigten
         jedoch, dass die Geometrie Norfolks unverändert war.
      

      Die Beschleunigung stieg auf sieben g, und die Wolkenfläche strahlte mit der Intensität
         eines nuklearen Brennofens.
      

      Luca Comar blickte in den verschwommenen Dunst hinauf. Die rote Wolke, die den Himmel
         über den Dächern von Cricklade Manor bewachte, krümmte und wand sich heftig, und die
         purpurgoldene Unterseite wurde von gewaltigen Strudeln durchzogen. Riesige Bereiche
         rissen auf, und grelles weißes Licht krachte zuckend in den Boden. Luca breitete die
         Arme aus und heulte jauchzend auf.
      

      Energie strömte mit einer beinahe schmerzhaften Vehemenz durch seinen Körper und verschwand
         im rasenden Himmel über ihm. Die Frau neben ihm tat es ihm gleich; ihr Gesicht war
         von der Anstrengung verzerrt. Luca konnte spüren, wie die Besessenen überall auf Norfolk
         sich in diesem finalen, höchsten Sakrament vereinigten.
      

      Wolkenfetzen jagten mit irrsinnigen Geschwindigkeiten durch die Luft, und korkenzieherförmige
         Blitze rasten zwischen ihnen hin und her. Die rote Farbe verblasste mehr und mehr
         und versank hinter der grellen Dämmerung, die das gesamte Universum jenseits der Atmosphäre
         erfasst zu haben schien.
      

      Dichtes, schweres Licht ergoss sich über Luca. Es durchdrang seinen gesamten Körper,
         das weiche Gras unter seinen Füßen, den Erdboden, die gesamte Welt. Lucas Bewusstsein
         war gefesselt von der Invasion, unfähig an etwas anderes zu denken als daran, den
         Augenblick zu erhalten. Er hing einfach dort, losgelöst von der Realität, während
         der letzte Schwall von Energie aus seinen Zellen strömte.
      

      Stille.

      Langsam stieß Luca den Atem aus. Vorsichtig öffnete er die Augen. Die Wolken hatten
         sich beruhigt, waren verblasst, weiße Schleier wie an einem gewöhnlichen Tag. Warmes
         gelbes Licht schien über das Hochland, doch es gab keine Sonne, keine einzelne Lichtquelle
         – es kann von den Grenzen des umschließenden Universums selbst. Es war überall, und
         es war überall gleich hell.
      

      Und sie waren weg. Luca konnte die Schreie der Verlorenen Seelen nicht mehr hören.
         Die alles durchdringenden Flehrufe und das Betteln aus dem Jenseits – alles war verschwunden.
         Es gab keinen Weg zurück, keine verräterischen Risse mehr in den Falten dieses neuen
         Universums. Luca war endlich, endlich frei in seinem neuen Körper.
      

      Er sah die Frau an, die in stummem Staunen die Augen aufgerissen hatte.

      »Wir haben es geschafft«, flüsterte er. »Wir sind ihnen entkommen.«

      Sie lächelte zaghaft.

      Er breitete die Arme aus und konzentrierte sich. Nicht wieder den Rauch schnaubenden
         Ritter – dieser Augenblick erforderte etwas Würdevolleres. Weicher goldener Stoff
         schlang sich um seinen Leib, eine kaiserliche Toga, die seiner Stimmung angemessen
         war.
      

      »Oh ja! Ja!«

      Die energistischen Kräfte waren noch immer vorhanden.

      Er konnte der Materie noch immer seinen Willen aufzwingen. Und die Kleidung besaß
         ein stärkeres, festeres Gewebe als alle Artefakte, die er zuvor erschaffen hatte.
      

      Zuvor … Luca Comar lachte auf. In einem anderen Universum. Einem anderen Leben.

      Diesmal würde alles anders werden. Hier würden sie ihr Nirwana etablieren. Und es
         würde bis in alle Ewigkeit so bleiben.
      

      Die fünf Aufklärungssonden der Levêque entfernten sich langsam voneinander, während sie durch den Bereich des Raums glitten,
         wo eigentlich Norfolk sein sollte. Durch die Kommunikationskanäle flossen gewaltige
         Datenströme zurück an Bord des Mutterschiffs. Jeder vorhandene Sensor war auf maximale
         Empfindlichkeit geschaltet. Zwei elektromagnetische Spektren von zwei verschiedenen
         Sonnen fielen auf die Empfänger, und zaghafte Wellen solarer Ionen trübten den Blick.
         Das kosmische Strahlungsbombardement war vollkommen normal.
      

      Sonst gab es nichts. Kein Gravitationsfeld, wie schwach auch immer, keine Magnetosphäre.
         Keine atmosphärischen Gase. Die Quantensignatur der Raumzeit war nicht im Geringsten
         verzerrt.
      

      Nichts war von Norfolk geblieben, nichts außer Erinnerung.

      Bei seiner Entdeckung im Jahre 2125 wurde Nyvan sofort in die aufkeimende Hoffnung
         mit einbezogen, die in der Folge der Entdeckung Felicitys durch die Erdbevölkerung
         ging. Die zweite jemals entdeckte terrakompatible Welt, ein wunderbares, jungfräuliches,
         grünes Land, Beweis dafür, dass Felicity nicht ein bloßer Glückstreffer gewesen war.
         Jeder auf der Erde wollte hinaus zu den Sternen. Und zwar auf der Stelle. Und das
         war letzten Endes der Grund für Nyvans Untergang.
      

      Zum damaligen Zeitpunkt hatten die Menschen längst begriffen, dass die Arkologien
         kein vorübergehender Unterschlupf vor dem zerstörten Klima waren, ein Ort, an dem
         man Zuflucht suchte, während GovCentral die Atmosphäre abkühlte, die Umweltverschmutzung
         beseitigte und das Wetter in sein gewöhnliches Muster zurückführte. Die schmutzigen
         Wolken und die Armadastürme würden bleiben. Wer unter einem offenen Himmel leben wollte,
         der musste die Erde verlassen und eine neue Welt finden.
      

      Der Fairness halber und aus Gründen des Erhalts der eigenen zweifelhaften Macht über
         individuelle Nationalregierungen erklärte GovCentral, dass jeder das Recht hatte,
         die Erde zu verlassen, ohne Unterschied. Es war diese letzte, ehrenvolle Klausel –
         hinzugefügt, um zahlreiche lautstarke Minderheiten zu beruhigen –, die in der Praxis
         zur Folge hatte, dass die Kolonisten eine multikulturelle Zusammensetzung bilden mussten,
         repräsentativ für die irdische Bevölkerung. Es gab keine Beschränkungen für die Anzahl
         der verkauften Raumschiffspassagen, lediglich ausgewogen hatten sie zu sein. Die Staaten,
         die zu arm waren, um ihre Anteile aufzufüllen, erhielten von GovCentral Subventionen,
         sodass die reicheren Staaten sich nicht beklagen konnten, man würde sie unfair beschneiden.
         Ein politischer Kompromiss, der typisch war.
      

      Im Großen und Ganzen funktionierte das Konzept für Nyvan und die anderen terrakompatiblen
         Welten, die von den ZTT-Schiffen angeflogen wurden. Zumindest die ersten Jahrzehnte
         interstellarer Kolonisation waren berauschende Zeiten, in denen gemeinsam Erreichtes
         die alten ethnischen Vorurteile und Animositäten überwog. Nyvan und seine frühen Geschwister
         waren Gastwelten für eine entschlossene Einheit, die die Menschen früher so nicht
         gekannt hatten.
      

      Doch es war nicht von Dauer. Nachdem die neuen Grenzen befriedet und die Welten gezähmt
         waren, erlosch der Pioniergeist der frühen Tage, und die alten Rivalitäten breiteten
         sich wieder aus. Auf einem Dutzend Welten wichen die irdischen Kolonialverwaltungen
         lokalen Regierungen, und lokale Politiker befleißigten sich bald der chauvinistischsten
         Aspekte eines Nationalismus, wie es ihn seit dem zwanzigsten Jahrhundert nicht mehr
         gegeben hatte. Der Mob folgte ihnen mit einer ans Absurde grenzenden Gutgläubigkeit.
         Diesmal jedoch gab es keine Meere und keine geografischen Grenzen zwischen den verschiedenen
         ethnischen Gruppen. Religionen, Kulturen, Hautfarben, Ideologien und Sprachen waren
         in den städtischen Ballungsräumen alle dicht zusammengedrängt. Unruhen und Aufstände
         waren das Resultat und zerstörte Leben und eine vernichtete Wirtschaft die Folge.
      

      Alles in allem wurde das Problem 2156 durch den GovCentral-Nationalstaat Kalifornien
         mit der Gründung New Californias gelöst, der ersten ethnisch sauberen Kolonie, die
         nur geborenen Kalifornien offenstand. Eine Entwicklung, die zuerst heftig kritisiert,
         dann aber rasch von den anderen Staaten aufgegriffen wurde. Diese zweite Welle von
         Kolonien litt nicht unter den Problemen, die bei den ersten so tragisch hervorgetreten
         waren, und sie machten endlich den Weg frei für die Massenauswanderungen der Großen
         Expansion.
      

      Während die neuen ethnisch reinen Welten erfolgreich die überschüssige Bevölkerung
         der Erde absorbierten, verloren die früheren Kolonien langsam, aber sicher sowohl
         den kulturellen als auch den wirtschaftlichen Boden unter den Füßen. Eine falsche
         Morgendämmerung, die in einem ewigen Zwielicht endete.
      

      »Was ist mit den Asteroiden passiert?«, fragte Lawrence Dillon.

      Quinn betrachtete nachdenklich die Bilder, die von den Sensoren der Tantu auf die halbkugelförmigen Holoschirme am Fuß seiner Beschleunigungsliege projiziert
         wurden. Insgesamt waren elf Asteroiden in eine Kreisbahn um Nyvan geschoben worden,
         um ihre Mineralien für die planetare Industrie abzubauen. Normalerweise hätten sie
         sich in gesunde merkantile Siedlungen mit Scharen von Industriestationen entwickeln
         müssen.
      

      Doch die Sensoren der Fregatte zeigten, dass nur acht von ihnen mehr oder weniger
         gewöhnliche elektromagnetische Aktivität besaßen und ein starkes infrarotes Signal
         abstrahlten. Die restlichen drei lagen kalt und dunkel. Die Tantu richtete ihre hochauflösenden optischen Sensoren auf den nächstgelegenen der toten
         Felsen und enthüllte auf der grauen, zerklüfteten Oberfläche zerstörte Maschinerie.
         Einer der Asteroiden hatte sogar einen nicht-rotierenden Raumhafen besessen, obwohl
         sich die Scheibe längst nicht mehr gegenläufig drehte; die Spindel war verbogen und
         die gesamte Konstruktion von Einschlaglöchern übersät.
      

      »Es hat eine Menge ethnischer Kriege gegeben«, sagte Quinn.

      Lawrence blickte seinen Herrn verständnislos an.

      »Hier leben viele verschiedene Völker zusammen«, erklärte Quinn. »Sie kommen nicht
         besonders gut miteinander aus, deswegen gibt es immer wieder Streit.«
      

      »Wenn sie sich alle so hassen, warum gehen sie dann nicht von hier fort?«

      »Ich weiß es nicht. Frag sie.«

      »Wen?«

      »Halt endlich die Klappe, Lawrence. Ich muss nachdenken. Dwyer, wurden wir bereits
         entdeckt?«
      

      »Ja. Die Detektorsatelliten haben uns augenblicklich gefunden. Bisher gab es drei
         verschiedene Transponderabfragen von drei verschiedenen Verteidigungsnetzen, aber
         soweit scheinen diesmal alle mit unserem automatischen Identifikationskode einverstanden
         zu sein.«
      

      »Gut. Graper, ich möchte, dass du unseren Kommunikationsoffizier spielst.«

      »Sicher, Quinn.« Graper bemühte sich um Eifer in der Stimme, Eifer, seinen Wert zu
         beweisen.
      

      »Halt dich an das, was wir abgesprochen haben. Ruf jede dieser militärischen Befehlszentralen
         an und sag ihnen, wir wären von der Konföderierten Navy beauftragt, das System zu
         überwachen. Wir bleiben bis auf weiteres in einer hohen Umlaufbahn, und falls sie
         Feuerunterstützung gegen Besessene brauchen, wären wir glücklich, ihnen dabei behilflich
         zu sein.«
      

      »Schon dabei, Quinn.« Er setzte sich mit dem Bordrechner in Verbindung und erteilte
         die entsprechenden Befehle.
      

      »Dwyer«, befahl Quinn, »gib mir eine Verbindung zum Kommunikationsnetz von Nyvan.«
         Er schwebte von seiner samtenen Beschleunigungsliege weg und verankerte seine Füße
         auf einem StikPad vor der großen Kommandokonsole.
      

      »Äh, Quinn, das ist eigenartig. Die Sensoren zeigen mir mehr als fünfzig Kommunikationsplattformen
         im geosynchronen Orbit«, sagte Dwyer nervös. Er benutzte Haltegriffe, um sich vor
         seiner Station zu verankern, und sein Gesicht war nur Zentimeter von einem leuchtenden
         Holoschirm entfernt, als würde er aus so großer Nähe die Daten besser verstehen, die
         das Display lieferte. »Der Bordrechner meldet neunzehn verschiedene Kommunikationsnetze
         auf dieser Welt, und einige davon stehen nicht einmal untereinander in Verbindung.«
      

      »Na und? Ich hab’ dir doch gesagt, Affenhirn, dass es dort unten einen ganzen Scheißhaufen
         verschiedener Nationen gibt.«
      

      »Und mit welcher soll ich in Verbindung treten?«

      Quinn versuchte sich zurückzuerinnern. Er stellte sich den Mann vor, sein Benehmen,
         seine Stimme, seinen Akzent. »Gibt es so etwas wie eine nordamerikanischethnische
         Nation?«
      

      Dwyer konsultierte die Informationen auf seinem Holoschirm. »Es gibt deren fünf, Quinn.
         Tonala, New Dominica, New Georgia, Quebec und die Islamische Republik Texas.«
      

      »Gib mir New Georgia.« Informationen flossen über seinen eigenen Holoschirm. Quinn
         studierte sie einen Augenblick, dann forderte er eine Verzeichnisfunktion an und startete
         ein Suchprogramm.
      

      »Wer ist dieser Bursche, Quinn?«, fragte Lawrence Dillon.

      »Er nennt sich Twelve-T. Ein gemeiner Drecksack, ein Gang Lord, ist ganz dick im Geschäft
         dort unten. Wenn du irgendwas brauchst, gehst du zu ihm.«
      

      Das Suchprogramm war zu Ende. Quinn lud die elektronische Adresse, die es gefunden
         hatte.
      

      »Ja?«, fragte eine Stimme.

      »Ich will mit Twelve-T reden.«

      »Hey, du verrückter Spinner, hier gibt es niemanden, der so heißt.«

      »Hör zu, Arschloch, das ist seine öffentliche Adresse. Er ist da.«

      »Sicher. Wenn du ihn kennst, kannst du ja per Datavis mit ihm reden.«

      »Das geht nicht.«

      »Aha? Dann kennt er dich nicht. Seine Bräute haben alle seine private Adresse.«

      »Also schön, das Zauberwort heißt Banneth. Und wenn du mir nicht glaubst, dass es
         ein Zauberwort ist, dann verfolge doch mal zurück, woher dieser Anruf kommt. Und jetzt
         ruf mir Twelve-T her, weil es für dich nämlich verdammt unangenehm wird, wenn ich
         selbst vorbeikommen muss.«
      

      Dwyer schielte einmal mehr kurzsichtig auf sein Display. »Er verfolgt den Anruf tatsächlich
         zurück. Er ist schon beim Satelliten. Ziemlich heißes Programm.«
      

      »Ich schätze, sie benutzen es ziemlich häufig«, murmelte Quinn.

      »Hast du ein Problem da oben, Arschloch?«, fragte eine neue Stimme. Sie klang fast
         genauso, wie Quinn sie in Erinnerung hatte, ein dunkles Schnurren, zu rau, um weich
         zu sein. Quinn hatte die Narbe am Hals gesehen, die dafür verantwortlich war.
      

      »Überhaupt nicht. Aber ich möchte dir einen Vorschlag machen.«

      »Was willst du, Mann? Was soll dieser Mönchsscheiß? Du bist nicht Banneth.«

      »Nein.« Quinn beugte sich langsam in Richtung der Aufnahmeoptik im Zentrum der Konsole
         und zog seine Kapuze zurück. »Lass dein visuelles Suchprogramm laufen.«
      

      »Ah, ja. Du warst Banneth’ kleiner Botenjunge, und ihr Strichjunge außerdem. Ich erinnere
         mich. Was willst du hier, du kleine Ratte?«
      

      »Einen Deal.«

      »Was hast du anzubieten?«

      »Du weißt, womit ich gekommen bin?«

      »Sicher. Vin hat das Signal zurückverfolgt; im Augenblick pinkelt er flüssigen Stickstoff.«

      »Sie könnte dir gehören.«

      »Ehrlich?«

      »Ehrlich.«

      »Was muss ich dafür tun? Dich bumsen?«

      »Nein. Ich will sie eintauschen, das ist alles.«

      Das Flüstern verlor ein wenig an Gelassenheit. »Du willst eine verdammte Fregatte
         der Konföderierten Navy eintauschen? Gegen was, zur Hölle?«
      

      »Darüber möchte ich mit dir reden. Außerdem habe ich hochwertige Hardware an Bord.
         Du machst das Geschäft deines Lebens.«
      

      »Reden, Arschloch? Wenn deine Hardware so verdammt gut ist, wieso willst du sie dann
         loswerden?«
      

      »Gottes Bruder zieht nicht ununterbrochen in den Krieg. Es gibt auch andere Wege,
         den Ungläubigen Sein Wort zu verkünden.«
      

      »Hör auf mit diesem Voodoo-Scheiß, Mann. Verdammt, ich hasse diesen Schwachsinn, den
         ihr Arkologie-Freaks von euch gebt. Es gibt keinen Gott, folglich hat er auch keinen
         Bruder. Basta.«
      

      »Versuch das den Besessenen zu erklären.«

      »Scheiße! Du blödes Arschloch! Das ist es, was du bist. Ihr alle! Blöde Arschlöcher!«

      »Willst du jetzt ein Geschäft oder nicht?« Quinn wusste, dass er angebissen hatte;
         welcher Boss konnte schon einer Fregatte widerstehen?
      

      »Ich verspreche gar nichts.«

      »Das geht in Ordnung. Fürs Erste muss ich wissen, an welchen Asteroiden ich andocken
         kann. Und es muss einer sein, wo nicht zu viele Fragen gestellt werden. Hast du Verbindungen
         zum Orbit?«
      

      »Das weißt du ganz genau, Mann! Deswegen bist du doch zu mir gekommen. Du kannst meinetwegen
         reden, als wärst du der Bruder des Königs von Kulu, aber hier bin ich derjenige mit
         dem Saft. Und denk dran, Ratte, ich trau dir nicht über den Weg.«
      

      »Was meinst du, wie viel mich das schert? Nicht mit so viel Feuerkraft im Rücken.
         Fang an, die Sache zu organisieren.«
      

      »Leck mich. Ein Ding wie das braucht ein paar Tage Vorbereitung, Klugscheißer.«

      »Du hast achtundvierzig Stunden, dann will ich eine Docknummer auf meinem Schirm.
         Wenn nicht, stampfe ich dich in den Boden.«
      

      »Hör endlich mit diesem verfluchten …«

      Quinn unterbrach die Verbindung und warf lachend den Kopf in den Nacken.

      Es hatte nur wenige Stunden gedauert, bis die rote Wolke ganz Exnall überdeckte. Der
         heraufziehende frühe Morgen war von gewaltigen Massen Wasserdampf verschluckt worden,
         die von Süden her heraufzogen. Blitze waren ihre Begleiter, und Donner rollte über
         der Stadt hin und her wie Scharen nervöser Vögel. Es war nicht festzustellen, wo die
         Sonne inzwischen stand, doch ihr Licht drang noch immer irgendwie durch die rote Schicht
         und erhellte die Straßen in natürlichen Farben.
      

      Moyo marschierte auf der Suche nach einem Transportmittel für Stephanies Bänder die
         Maingreen hinunter. Je mehr er über ihren Plan nachdachte, desto glücklicher wurde
         er. Sie hatte recht – wie immer. Endlich hatte er eine Aufgabe, konnte er etwas Positives
         vollbringen. Und nein, er hatte gewiss nicht vor, für den Rest der Ewigkeit in Exnall
         zu bleiben.
      

      Er kam am Doughnut-Café vorbei und am Baseball-Spiel im Park, ohne einem von beiden
         einen Blick zu schenken. Wenn er sich bewusst konzentrierte, konnte er die Gebäude
         vor sich als neblige Schatten spüren; freier Raum war dunkel, und jegliche Materie
         schimmerte wie ein durchsichtiger weißer Schleier. Es war schwierig, individuelle
         Objekte zu unterscheiden – bei den kleineren war es sogar nahezu unmöglich –, doch
         Moyo schätzte seine Chance nicht schlecht ein, einen Bus zu entdecken.
      

      Der Straßenkehrer war wieder bei seiner Arbeit. Ein Mann in einer grauen Jacke und
         mit einer Stoffmütze auf dem Kopf, der mit schwingendem Besen langsam über das Pflaster
         vorrückte. Bisher war er jeden Tag erschienen, und er hatte nie etwas anderes getan
         als Bürgersteige zu kehren. Niemals hatte er mit einem der anderen gesprochen, niemals
         hatte er auf einen Konversationsversuch reagiert.
      

      Langsam begriff Moyo, dass nicht alle Besessenen von Exnall leicht mit der neuen Situation
         fertig wurden. Einige, wie die Sportverrückten oder der Cafébesitzer, füllten jeden
         Augenblick ihres Tages mit Aktivitäten, ganz gleich, wie zweifelhaft sie sein mochten,
         während andere in einer apathischen Imitation ihrer früheren Existenz umherliefen.
         Mit dieser Einschätzung war ihm sein eigenes Verhalten gefährlich ähnlich dem der
         Apathischen erschienen.
      

      Eine dichtere Ansammlung von Schatten auf der Rückseite eines der größeren Geschäfte
         weckte Moyos Aufmerksamkeit.
      

      Als er auf der Rückseite des Gebäudes ankam, sah er einen langen Lieferwagen vor der
         Laderampe stehen. Das Fahrzeug war im Verlauf des Aufstands beschädigt worden; von
         weißem Feuer getroffen, waren die Vorderreifen zu Plastikpfützen zerschmolzen und
         anschließend wieder erstarrt, und die navyblaue Farbe der Karosserie war stellenweise
         schwarz verbrannt und aufgerissen. Die Windschutzscheibe war zerfetzt. Doch eins stand
         fest: Der Wagen würde groß genug sein.
      

      Moyo starrte den ersten Reifen an und stellte sich vor, er sei intakt und aufgepumpt.
         Keine Illusion, sondern die Materie selbst sollte sich umstrukturieren. Die Pfütze
         aus erstarrtem Plastik begann zu fließen, und amöbenartige Ausläufer machten sich
         daran, die nackte Felge zu umschließen.
      

      »He, du da! Amüsierst du dich oder was?«

      Moyo war so versunken in den Reifen, dass er überhaupt nicht bemerkt hatte, wie der
         andere näher gekommen war – ein lässlicher Fehler. Im ersten Augenblick meinte Moyo,
         der Fremde hätte sich eine dunkelbraune Mähne wachsen lassen; sein Bart reichte bis
         über die Brust, genau wie die Korkenzieherlocken seiner Haarpracht. Eine winzige Brille
         mit gelben sechseckigen Gläsern, fast verborgen unter all den Locken, thronte markant
         auf seiner Nase.
      

      Die Schläge seiner purpurnen Hose waren mit winzigen silbernen Glöckchen bestickt,
         die bei jedem Schritt bimmelten – nicht melodisch, aber dafür rhythmisch.
      

      »Nicht wirklich. Ist das zufällig Ihr Wagen, Mann?«

      »Hey, Besitztum ist Diebstahl.«

      »Wie?«

      »Diebstahl. Wer besitzt, stiehlt etwas, das von Rechts wegen allen gehört. Dieser
         Wagen ist ein lebloses Objekt. Es sei denn, du hältst ihn für eine metallische Version
         von Gaia – was ich persönlich mir nicht vorstellen kann. Aber wenn er auch ein lebloses
         Objekt ist, so heißt das noch lange nicht, dass wir den ihm innewohnenden Wert missbrauchen
         dürfen, der da wäre, die Kätzchen dorthin zu bringen, wo sie hinwollen.«
      

      »Kätzchen? Ich will nur ein paar Kinder von hier wegbringen.«

      »Ja, sicher, cool, das. Aber was ich sagen wollte, ist, dieser Wagen gehört allen.
         Er wurde von Leuten gebaut, also soll er auch allen Leuten gehören.«
      

      »Er wurde von Robotersystemen gebaut.«

      »Oh Mann, das ist wirklich richtig mächtige Scheiße, die du da erzählst. Mann, sie
         haben dir vielleicht ins Gehirn geschissen! Hier, nimm eine Tüte, Mister Anzug, damit
         du wieder zu dir selbst findest.« Er hielt Moyo einen dicken Joint hin, den er bereits
         angezündet hatte und der beißend süß qualmte.
      

      »Nein, danke.«

      »Bringt dein Bewusstsein auf andere Ebenen.«

      »Ich bin gerade von einer zurückgekehrt. Ich habe nicht die geringste Absicht, wieder
         von hier wegzugehen.«
      

      »Ja, richtig, Punkt an dich, Mann. Das war vielleicht ein Trip. Der schlimmste von
         allen.«
      

      Moyo wusste nicht so recht, was er mit dem anderen anfangen sollte. Er schien jedenfalls
         nicht zu den Apathischen zu gehören. Andererseits hatte er sich offensichtlich auch
         nicht sonderlich gut an die veränderte Situation angepasst. Vielleicht stammte er
         aus einer vorindustriellen Epoche, wo Wissen und Bildung minimal gewesen waren und
         Aberglaube die Welt beherrscht hatte.
      

      »Aus welcher Zeit kommst du?«

      »Ho! Aus der besten, die es je gegeben hat! Ich komme aus der Zeit des Friedens; wir
         haben gegen das Establishment gekämpft für die Freiheit, die ihr Typen alle für selbstverständlich
         genommen habt. Verdammt, ich war sogar in Woodstock! Kannst du dir das vorstellen?«
      

      »Hm, das freut mich wirklich für dich. Also hast du nichts dagegen, wenn ich den Wagen
         repariere?«
      

      »Reparieren? Mann, was bist du? Irgendeine Art von Anti-Anarchist?«

      »Ich bin jemand, der sich um ein paar Kinder kümmern muss. Es sei denn natürlich,
         du möchtest sehen, wie die Eklund und ihre Leute sie foltern.«
      

      Der Mann zuckte zusammen, als hätte er einen elektrischen Schlag erhalten; seine Arme
         bewegten sich in eigenartig ruckhaften Gesten. Es sah nicht nach einem Tanz aus.
      

      »Ich mag deinen feindseligen Ton nicht, Mann, aber ich verstehe deine Beweggründe.
         Das ist echt cool! Ein Typ wie du hat wahrscheinlich eine Menge Schwierigkeiten, sich
         an die neue Situation zu gewöhnen.«
      

      Moyos Unterkiefer klappte herab.

      »Ich habe Schwierigkeiten?«
      

      »Dacht’ ich mir. Also, was für eine Art von magischer Tour hast du dir so vorgestellt?«

      »Wir schaffen die Kinder weg von Exnall. Stephanie will hinauf zur Grenze fahren.«

      »Oh Mann!« Ein breites Grinsen erschien zwischen dichten Haarsträhnen. »Das ist absolut
         irre! Die Grenze! Wir rollen mit diesem alten Bus nach draußen und lassen die kleinen
         Wehrdienstverweigerer draußen in den Wäldern laufen. Was für ein Plan! Danke, Mann,
         danke!« Er trat zu dem zerstörten Lieferwagen und fuhr liebevoll mit der Hand über
         den Kotflügel. Ein kleiner geschwungener Regenbogen erschien dort, wo seine Hand das
         Komposit berührt hatte.
      

      »Was meinst du mit ›wir‹?«

      »Komm schon, Mann, Kopf hoch! Du glaubst doch wohl nicht, dass du allein damit fertig
         wirst, oder? Der militärische Verstand ist voller Niedertracht und Gemeinheit; du
         würdest nicht eine Meile weit kommen, ohne dass sie Straßensperren errichten. Vielleicht
         würden einige von uns die Treppe herunterfallen, wenn sie uns verhören. Das passiert,
         Mann, echt. Andauernd passiert das. Die verdammten Bullenschweine geben einen Dreck
         auf unsere Rechte. Aber ich war schon öfter dort; ich weiß, wie wir an ihnen vorbeikommen.«
      

      »Du meinst, sie könnten versuchen uns aufzuhalten?«

      »Wer, Mann?«

      »Die Eklund.«

      »Verdammt, wer weiß? Biester wie die haben wirklich einen an der Waffel. Für dich
         und mich sind sie echte Aliens, Mann, du weißt schon, UFO und so, Typen von der Venus.
         Aber ich verstehe, wenn du im Augenblick noch zögerst; keine Angst, ich will dich
         nicht bedrängen. Wie viel Kids willst du denn hier drin wegschaffen?«
      

      »Sieben oder acht, bis jetzt.«

      Ohne genau zu begreifen, wie ihm geschah, spürte Moyo plötzlich einen freundlichen
         Arm um seine Schulter, der ihn zu dem Fahrerhaus des Wagens führte.
      

      »Das ist in Ordnung. Das kann ich unterschreiben. Also, Mann, setz dich in den Fahrersitz
         oder wie zur Hölle das heutzutage heißen mag und träum eine Steuerung zusammen, mit
         der wir zurechtkommen. Wenn du damit fertig bist und ich uns eine coole Tarnung verschafft
         habe, können wir los und auf die Straße.«
      

      Kleine Lichtfünkchen tanzten über die Karosserie des Lieferwagens und zeichneten bunte
         Linien auf das Komposit. Es war, als wäre eine Bande von LSD-Schluckern mit Sprühdosen
         auf den Wagen losgegangen. Moyo wollte sich wegen der ideologischen Vergewaltigung
         beschweren, doch ihm wollten einfach nicht die passenden Worte einfallen. Also entschied
         er sich für den einfacheren Weg und setzte sich in den Fahrersitz, wie es ihm befohlen
         worden war.
      

      Zwischen den Kryostatleitungen der Deuteriumtanks und den Submodulen der Energiezuführung,
         von wo aus die Supraleiterkabel zu den nahe gelegenen Energiemusterknoten abgingen,
         befand sich ein schmaler Spalt, umgeben von nullthermschaumisolierter Maschinerie.
         In den Grundrisszeichnungen des Bordrechners war er als Kriechtunnel aufgelistet.
      

      Für pygmäenkleine Akrobaten vielleicht, dachte Erick gereizt. Er konnte jedenfalls keine Schutzausrüstung über seinem SII-Raumanzug
         tragen. Bei jeder Bewegung stieß er gegen scharfe Ecken und Grate und dicke Rohre.
         Es tat den nanonischen Medipacks an seinem Arm und Oberkörper bestimmt alles andere
         als gut. Wenigstens war das schwarze Silikon auf seiner Haut ein wirkungsvoller Isolator,
         sonst wäre er längst geröstet, tiefgefroren oder durch einen elektrischen Schlag getötet
         worden.
      

      Zusammen mit Madeleine wühlte er inzwischen seit neun Stunden in den Eingeweiden der
         Villeneuve’s Revenge herum. Es war eine unangenehme, stressige, ermüdende Arbeit. Bei seinem Zustand musste
         er ununterbrochen die physiologischen Statusdisplays im Auge behalten.
      

      Außerdem hatte er in seiner neuralen Nanonik ein schwaches Entspannungsprogramm in
         den Primärmodus geschaltet – Klaustrophobie war ein Problem, das wie ein hungriger
         Wolf in den Schatten am Rand seines Bewusstseins lauerte.
      

      Der Kriechtunnel endete einen Meter vor der Außenhülle und öffnete sich in eine hexagonale
         metallische Höhle, die von den Lastwechselträgern eingerahmt wurde, ihrerseits umgeben
         von massiven Kabelsträngen. Erick schob sich in den beengten Raum hinaus und atmete
         erleichtert durch, mehr aus psychologischen denn aus praktischen Gründen; schließlich
         trug er eine Atemmaske. Er schaltete seinen Kragensensor auf Rundumsicht und untersuchte
         die Außenhülle. Alles schien vollkommen normal, eine glatte, leicht gekrümmte Oberfläche
         aus Silizium, dunkelgrau mit roten Kodierungsmarken an den Rändern.
      

      Mit noch immer im Kriechtunnel eingeklemmten Beinen zerrte Erick den Sensorblock aus
         der Halterung an seiner Seite. Der Apparat enthielt sechs verschiedene Scannerpads,
         die Erick einzeln hervorzog und an der Rumpfplatte und den Trägern fixierte.
      

      Acht Minuten später meldete er André per Datavis: »Platte 3–25-D ist sauber, Boss.
         Keinerlei elektromagnetische Aktivität, keinerlei Dichteanomalien; die Platte ist
         massiv.«
      

      »Sehr gut, Erick. Als nächstes kommt 5–12-D an die Reihe.«

      »Wie kommt Madeleine voran?«

      »Sie geht sehr methodisch zu Werke. Ihr beide habt jetzt achtzehn Prozent der möglichen
         Verstecke eliminiert.«
      

      Erick fluchte. Sie waren zu viert über den Grundriss des Raumschiffs gegangen und
         hatten jede nur mögliche Sektion des Rumpfs markiert, wo die Wartungsteams vom Monterey
         einen Sprengkopf hätten verbergen können. Weil jedoch Pryor an Bord war und die Brücke
         im Auge behielt, konnten nur zwei von ihnen zur gleichen Zeit suchen – die beiden,
         die Freiwache hatten und angeblich in ihren Kojen schliefen. Es würde noch einige
         Zeit dauern, bis alle möglichen Verstecke abgesucht waren.
      

      »Ich sage immer noch, es ist wahrscheinlich eine Kombatwespe. Das wäre am einfachsten.«

      »Oui, aber das wissen wir nicht mit Sicherheit, bis ihr alle anderen Möglichkeiten eliminiert
         habt. Wer will schon sagen, was in den Köpfen dieser verräterischen Bastarde vorgeht?«
      

      »Na großartig! Wie lange noch bis nach Arnstadt?«

      »Wenigstens fünf Sprünge. Zwei der anderen Eskortschiffe manövrieren unsauber, was
         uns ein wenig zusätzliche Zeit verschafft. Wahrscheinlich suchen sie genau wie wir.
         Euch bleiben vielleicht noch fünfzehn Stunden, äußerstenfalls zwanzig.«
      

      Nicht genug, dachte Erick. Nicht annähernd genug. Ihnen blieb keine andere Wahl; sie mussten nach Arnstadt. Er wollte lieber nicht daran
         denken, was die Organisation anschließend von ihnen verlangen würde. Ganz sicher nichts
         Leichtes; kein Geleitschutz mehr, das schien sicher.
      

      »Also schön, Kommandant. Ich bin auf dem Weg nach 5–12-D.«

      Der Fountain Room, der Saal, den die Saldanas für die Sitzungen des Kronrates benutzten,
         besaß den Grundriss eines Oktagons. Er war ganz mit Marmor ausgekleidet, mit einer
         Mosaikdecke aus Gold und Opal. Imposante Drei-Meter-Statuen standen an den Wänden,
         gehauen aus einem dunklen Stein, der von Nova Kong stammte, und sie zeigten einen
         Orator in einer weiten Toga in verschiedenen inspirierenden Posen. Der Fountain Room
         war nicht annähernd so grandios wie einige der anderen repräsentativen Säle, die in
         späteren Jahrhunderten zum Apollo-Palast hinzugefügt worden waren, doch er war von
         Gerald Saldana bald nach seiner Thronbesteigung als Kabinettzimmer gebaut worden.
         Und die Saldanas hielten die eigenen Traditionen in Ehren.
      

      Der Kronrat besaß fünfundvierzig Mitglieder, einschließlich Prinzen und Prinzessinnen,
         und das bedeutete, dass nur alle achtzehn Monate eine Sitzung aller Mitglieder stattfand.
         Normalerweise rief der König nicht mehr als zwanzig oder fünfundzwanzig Mitglieder
         zusammen, um sich beraten zu lassen, mehr als die Hälfte von ihnen Familienmitglieder.
         Heute saßen nur sechs an dem dreieckigen Mahagonitisch mit dem eingelegten gekrönten
         Phönix: das Kriegskabinett, dem Alastair II persönlich vorsaß. Der Duke of Salion
         befand sich zu seiner Linken, gefolgt von Lord Kelman Mountjoy, dem Außenminister;
         zur Linken des Königs saßen die Premierministerin, Lady Phillipa Oshin, Admiral Lavaquar,
         der Chef der Streitkräfte, und Prinz Howard, der Präsident der Kulu-Korporation. Weder
         Staatssekretäre noch persönliche Diener waren anwesend.
      

      Alastair nahm einen kleinen Hammer zur Hand und schlug damit leicht auf ein kleines
         mitgenommenes silbernes Glöckchen, das vor ihm auf dem Tisch stand. »Das fünfte Treffen
         dieses Komitees hat hiermit begonnen. Ich gehe davon aus, dass jeder die vorliegenden
         Berichte über Arnstadt studiert hat?«
      

      Leises zustimmendes Gemurmel ging durch die versammelte Runde.

      »Sehr gut. Ihre Beurteilung, Admiral?«

      »Sehr Besorgnis erregend, Euer Majestät. Wir alle wissen, dass interstellare Eroberungsfeldzüge
         bisher stets als vollkommen undurchführbar gegolten haben. Die heutigen Flotten existieren
         hauptsächlich, um zivile Raumschiffe vor Piraterie zu schützen und potenzielle Aggressoren
         davon abzuhalten, heimtückische Angriffe zu starten. Wer uns aus politischen oder
         wirtschaftlichen Erwägungen heraus angreift, der weiß verdammt genau, dass unsere
         Antwort sehr viel härter ausfällt. Aber die tatsächliche Unterwerfung der Bevölkerung
         eines ganzen Systems war kein Konzept, das eine unserer strategischen Abteilungen
         bis heute für möglich gehalten hätte. Ethnisch einheitliche Bevölkerungen unterscheiden
         sich zu sehr voneinander; man kann einer besiegten Welt einfach keine andere Kultur
         von außen aufzwängen. Sie wird niemals akzeptiert werden, und es würde zu Aufständen
         und Unfrieden kommen. Aus diesem Grund sind Eroberungen nicht durchführbar. Das Phänomen
         der Possession hat dieses Szenario gründlich verändert. Sämtliche Welten der Konföderation
         sind mit einem Mal verwundbar, selbst Kulu. Obwohl Capones Flotte, wäre sie nach Kulu
         gekommen, verloren hätte.«
      

      »Auch wenn sie mit Antimaterie bewaffnet gewesen wäre?«, erkundigte sich Prinz Howard.

      »Oh ja. Wir hätten zweifellos schwere Verluste erlitten, aber wir hätten gewonnen.
         Wenn es um Feuerkraft geht, dann ist unsere strategische Verteidigung nur noch mit
         der Erde selbst zu vergleichen. Aber was unseren Strategen die meisten Sorgen macht,
         das ist die theoretische Expansionsrate der Organisation. Mit der Übernahme von Arnstadt
         hat Capone seine Flottenstärke nahezu verdoppelt. Sollte er noch weitere fünf oder
         sechs Sternensysteme an sich reißen, würden wir unvermittelt einer Pattsituation gegenüberstehen,
         wenn nicht sogar in die Rolle der Unterlegenen fallen.«
      

      »Aber wir haben die Entfernung auf unserer Seite«, wandte Lady Phillipa ein. »Kulu
         ist nahezu dreihundert Lichtjahre von New California entfernt. Eine Flotte auf eine
         so große Entfernung zu koordinieren wäre unvergleichlich schwieriger. Außerdem hat
         Capone Schwierigkeiten, seinen Nachschub an Helium-III aufrechtzuerhalten. Die Edeniten
         liefern ihm nämlich nichts.«
      

      »Verzeihung, Frau Premierministerin«, unterbrach der Admiral, »aber Sie interpretieren
         diese Ereignisse ein wenig zu oberflächlich. Ich stimme Ihnen zu, dass Capone Probleme
         hätte, Kulu zu unterwerfen, aber der Trend, den er in Gang gesetzt hat, ist eine ganz
         andere Sache. Andere, die aus dem Jenseits zurückkehren, sind mindestens ebenso befähigt
         wie er, und manche von ihnen verfügen über beträchtlich mehr Erfahrung darin als Al
         Capone, wie man ein Imperium errichtet. Solange die planetaren Regierungen nicht extrem
         wachsam nach Besessenen suchen, könnte sich das, was New California zugestoßen ist,
         ganz leicht überall wiederholen. Wäre Capone alles, weswegen wir uns sorgen müssten,
         wäre ich offen gestanden sehr erleichtert. Was die Helium-III-Knappheit betrifft,
         so kann und wird er Deuterium als Monotreibstoff für Raumschiffsantriebe ausnutzen.
         Es ist weniger effizient, und der Strahlungssausstoß beansprucht das Material der
         Fusionsantriebe sehr viel stärker, aber Sie sollten sich deswegen nicht einen Augenblick
         der Illusion hingeben, dass Capone deswegen darauf verzichten wird. Auch in der Königlichen
         Navy gibt es Kontingentierungspläne für den massiven Einsatz von Deuterium für den
         Fall, dass Kulu jede einzelne Helium-III-Schaufel im gesamten Königreich verliert.
         Wir könnten über Jahre, möglicherweise Jahrzehnte durchhalten, allein auf Basis von
         Deuterium, sollte die Notwendigkeit entstehen.«
      

      »Also wird ihn der Mangel an Helium-III nicht aufhalten?«, fragte der König.

      »Nein, Sir. Unsere Analysten glauben, dass Capone aufgrund der internen Natur seiner
         Organisation gezwungen ist, mit seinen Expansionsbemühungen fortzufahren, um zu überleben.
         Die Organisation hat keinen anderen Sinn; Wachstum durch Eroberung ist alles, worauf
         sie eingerichtet ist. Eine exzellente Strategie, um die Kontrolle über die eigenen
         Leute zu behalten, aber früher oder später wird er auf Probleme stoßen, die sich allein
         aus der Größe ergeben. Und falls ihm das bewusst wird und er versucht innezuhalten,
         werden seine Lieutenants einen Staatsstreich anzetteln. Falls nicht, verlieren sie
         zusammen mit ihm ihre Macht und ihren Status.«
      

      »Aber er scheint New California sehr effizient zu beherrschen«, warf Lord Mountjoy
         ein.
      

      »Das ist eine Propagandaillusion, weiter nichts«, widersprach der Duke of Salion.
         »Unsere Geheimdienste sind da zum gleichen Ergebnis gekommen wie die Navy. Capone
         brüstet sich damit, eine funktionierende Regierung geschaffen zu haben, aber im Grunde
         genommen handelte es sich um eine reine Diktatur, die durch die Drohung ultimativer
         Gewaltanwendung gestützt wird. Sie überlebt hauptsächlich deswegen, weil die planetare
         Wirtschaft Kriegsanstrengungen unternimmt, was die finanziellen Realitäten für eine
         Weile verzerrt, wie wir alle wissen. Diese Vorstellung von einer Währung, die auf
         magischen Gutscheinen basiert – das ist absurd. Die Besessenen verfügen über nahezu
         grenzenlose energistische Fähigkeiten. Man kann sie nicht einpacken und unter den
         Nicht-Besessenen verteilen wie einen materiellen Vermögenswert.
      

      Außerdem hat bisher niemand Capone wirklich herausgefordert, dazu hat er sich zu schnell
         bewegt. Doch die interne politische Situation der Organisation ist nicht von Bestand.
         Sobald eine Art Routine eingekehrt ist, werden die Menschen anfangen darüber nachzudenken,
         welches Leben ihnen aufgezwungen wird. Wir rechnen damit, dass sich spätestens in
         zwei Wochen von heute an in beiden Systemen eine massive Opposition im Untergrund
         bildet. Aus dem, was wir an Informationen gesammelt haben und was aus der Propaganda
         herauszufiltern ist, schließen wir, dass es sehr hart sein muss für Besessene und
         Nicht-Besessene, friedlich Seite an Seite zu leben. Die Gesellschaft, die Capone errichtet
         hat, ist extrem fragil. Das macht es leicht, sie anzugreifen, besonders von innen
         heraus.«
      

      Lord Mountjoy lächelte schwach. »Sie meinen, wir müssen nichts weiter tun als warten?
         Die Besessenen werden sich für uns gegenseitig auslöschen?«
      

      »Nein, das meine ich nicht. Unsere Psychologen sind der Ansicht, dass die Besessenen
         nicht imstande sind, Gesellschaften von der Größe und Komplexität zu bilden wie die
         unsrige. Wir besitzen systemweite industrielle Zivilisationen, weil die Erhaltung
         unserer sozioökonomischen Indizes das erforderlich macht. Aber wenn man in einem Palast
         leben kann, der größer ist als dieser hier, indem man ihn einfach herbeiwünscht, welchen
         Sinn machen dann Staaten, deren Einwohnerzahlen in die Hunderte von Millionen gehen?
         Und genau das ist es, was die gegenwärtig von Capone ausgehende Gefahr schließlich
         neutralisieren wird. Aber es beseitigt nicht das generelle Problem, das die Besessenen
         darstellen. Nicht für uns.«
      

      »Ich habe von Anfang an nicht geglaubt, dass eine militärische Lösung das Richtige
         ist«, sagte Alastair II mit einem entschuldigenden Nicken in Richtung des Admirals.
         »Nicht langfristig jedenfalls. Welcher Art von Gefahr sind wir durch die infiltrierenden
         Besessenen ausgesetzt? Haben wir inzwischen alle eingefangen, die im Königreich auf
         freiem Fuß waren? Simon?«
      

      »Neunundneunzig Komma neun Prozent, Euer Majestät, jedenfalls hier auf Kulu selbst.
         Unglücklicherweise bin ich nicht imstande, mehr zu vermelden. Die reine Wahrscheinlichkeit
         diktiert, dass uns mehrere durch die Maschen geschlüpft sind. Allerdings werden die
         KIs zunehmend geübter darin, sie durch die Störungen im Netz aufzuspüren. Und sobald
         ihre Gruppen größer werden, ist es ein Leichtes für unsere Leute, sie zu finden und
         zu eliminieren.«
      

      »Was der Moral der Bürger allerdings kaum etwas nützt«, sagte Lady Phillipa. »Die
         Regierung kann keinen Schutz vor der Possession garantieren, aber wenn es geschieht
         – keine Sorge, wir erledigen das Problem.«
      

      »Zugegeben, für individuelle Untertanen mag es unangenehm sein«, beobachtete Prinz
         Howard. »Aber es beeinträchtigt nicht unsere Fähigkeit, auf die Gefahr zu reagieren.
         Und die Kulu-Korporation hat bereits einen Prototyp-Monitor entwickelt, der vor jeder
         Possession warnt.«
      

      »Tatsächlich?«

      »Jawohl, Euer Majestät. Es handelt sich um einen einfachen Armreif, ausgerüstet mit
         verschiedenen Sensoren, der ununterbrochen mit dem Kommunikationsnetz verbunden ist.
         Damit wird zwar unsere Bandbreite recht stark belastet, doch zwei KIs reichen aus,
         um jede Person auf dem gesamten Planeten ununterbrochen zu überprüfen. Wenn jemand
         das Armband auszieht oder es aufgrund einer Possession nicht mehr funktioniert, wissen
         wir innerhalb von Sekunden, an welchem Ort es geschehen ist.«
      

      »Das ist Benzin in die Feuer der Bürgerrechtler«, murmelte Lady Phillipa.

      »Aber die Besessenen werden es hassen«, entgegnete Prinz Howard kühl. »Und im Augenblick
         interessiert uns ihre Meinung am meisten.«
      

      »Ganz recht«, sagte Alastair II. »Ich werde öffentlich das erste Armband anziehen.
         Es sollte helfen, die Meinung der Bürger günstig zu beeinflussen. Schließlich geschieht
         das alles zu ihrem eigenen Besten, nicht wahr?«
      

      »Ja, Euer Majestät«, gestand Lady Phillipa mit ernster Würde.

      »Also schön. Wir können der Bevölkerung keine absolute Sicherheit bieten, aber wie
         mein Bruder gesagt hat, wir können eine Politik für die Mehrheit machen. Für den Augenblick
         muss ich mich damit zufriedengeben. Was das prinzipielle Vertrauen in unsere Politik
         betrifft – wir müssen eine Entscheidung wegen Mortonridge treffen. Admiral?«
      

      »Mein taktischer Stab hat Simulationen durchgespielt, nach den Richtlinien, die der
         junge Ralph Hiltch vorgeschlagen hat. Seine Erfahrungen waren sehr hilfreich, doch
         nach meinem Gefühl gibt es schrecklich viele Variablen und Unwägbarkeiten.«
      

      »Gewinnen wir in der einen oder anderen dieser Simulationen?«

      »Ja, in fast allen Szenarios, vorausgesetzt, wir setzen genügend Ressourcen ein. Das
         scheint immer der entscheidende Faktor zu sein.« Er sah seinen König sorgenvoll an.
         »Es wird in jedem Fall riskant, Euer Majestät. Und es wird ein extrem kostspieliges
         Unterfangen. Wir müssen zugleich im gesamten Königreich unsere Verteidigungsbereitschaft
         aufrechterhalten und diesen Feldzug durchführen. Wir müssen jede militärische Reserve
         einsetzen, über die wir verfügen, ganz zu schweigen davon, dass unsere industriellen
         Kapazitäten bis zur Belastungsgrenze ausgeschöpft werden.«
      

      »Das sollte die Fürstentümer froh machen«, sagte Lady Phillipa.

      Alastair tat, als hätte er es nicht gehört. »Aber wir können es schaffen?«, drängte
         er den Admiral.
      

      »Wir denken schon, Euer Majestät. Aber wir benötigen die volle Unterstützung der Edeniten.
         Sehr gelegen käme auch materielle Unterstützung seitens der Konföderierten Navy und
         unserer Alliierten. Je mehr wir davon haben, desto größer unsere Siegeschancen.«
      

      »Sehr gut. Kelman, das ist Ihr Gebiet – wie ist Ihre Audienz mit dem Botschafter der
         Edeniten verlaufen?«
      

      Der Außenminister bemühte sich, angesichts der Erinnerung nicht zu lächeln; er war
         immer noch nicht ganz sicher, wer von ihnen beiden mehr überrascht gewesen war. »Ehrlich
         gesagt, Botschafter Astor war gegenüber meinem Vorschlag extrem empfänglich. Wie wir
         alle wissen, hat der alte Knabe nicht gerade den leichtesten Job hier bei uns. Aber
         nachdem ich bei ihm vorgesprochen hatte, setzte er unverzüglich die gesamte Botschaft
         daran, die praktischen Aspekte auszuarbeiten. Die militärischen und technischen Attachés
         stimmen darin überein, dass die Jupiter-Habitate über die Kapazitäten verfügen, Tranquilitys
         Sergeants in den Mengen zu produzieren, die wir benötigen.«
      

      »Wie steht es mit ihrem Engagement?«, erkundigte sich Prinz Howard.

      »Ein derartiges Ansinnen müsste dem Konsensus vorgetragen werden, doch der Botschafter
         war sicher, dass der Jupiter der Sache unter den gegebenen Umständen wohlgesonnen
         gegenüberstehen würde. Er hat sich sogar erboten, jedwede von uns entsandte Delegation
         zu begleiten und für uns zu sprechen. Es mag vielleicht nicht viel klingen, aber ich
         betrachte dieses Angebot als äußerst bedeutsam.«
      

      »Und warum genau?«, fragte der König.

      »Wegen der Natur der edenitischen Kultur. Sie rufen nur sehr selten einen Konsensus
         zusammen; normalerweise besteht dazu keine Notwendigkeit. Sie haben so viele Gemeinsamkeiten
         in ethischer und moralischer Hinsicht, dass ihre Entscheidungen bei fast allen Themen
         identisch ausfallen. Der Konsensus ist nur dann erforderlich, wenn sie mit etwas Neuem
         und Radikalem konfrontiert werden, oder wenn sie einer Bedrohung gegenüberstehen und
         sich über eine angemessene Antwort beraten müssen. Die Tatsache, dass der Botschafter
         selbst unserer Bitte wohlgesonnen gegenübersteht und dass er bereit ist, für uns zu
         argumentieren, ist ein sehr positives Zeichen. Der Botschafter versteht mehr als jeder
         andere, wie viel Überwindung es uns gekostet haben muss, die Edeniten um ihre Hilfe
         zu bitten. Wie viel Stolz wir herunterschlucken mussten. Und das kann er dem Konsensus
         vermitteln wie niemand sonst.«
      

      »Mit anderen Worten, er kann die Entscheidung zu unseren Gunsten beeinflussen«, sagte
         Prinz Howard.
      

      »Ich betrachte es zumindest als hohe Wahrscheinlichkeit.«

      Der König dachte einen Augenblick lang nach und musterte der Reihe nach die besorgten
         Gesichter der anderen. »Also schön. Ich denke, wir sollten zur nächsten Phase übergehen.
         Admiral, beginnen Sie damit, an Streitkräften zusammenzuziehen, was Sie für die Befreiung
         von Mortonridge benötigen.«
      

      »Jawohl, Euer Majestät.«

      »Kelman, die unmittelbaren Arbeiten lasten auf Ihrem Ministerium. Der Admiral sagt,
         dass er Unterstützung von der Konföderierten Navy und unseren Alliierten benötigt,
         und es ist am diplomatischen Korps, dafür Sorge zu tragen. Was auch immer wir an Forderungen
         haben, ich möchte, dass wir sie realisieren. Ich schlage vor, Sie setzen sich mit
         der ESA in Verbindung und finden heraus, welche Druckmittel wir gegen jeden einsetzen,
         der weniger als rückhaltlose Begeisterung zeigt.«
      

      »Wie viele unserer Mitarbeiter sollen wir dafür aktivieren, Euer Majestät?«, erkundigte
         sich der Duke of Salion vorsichtig.
      

      »Alle, Simon. Entweder machen wir es richtig oder gar nicht. Ich bin nicht bereit,
         unser gesamtes militärisches Potenzial gegen einen derart mächtigen Feind zu werfen,
         bevor wir nicht die totale Überlegenheit besitzen. Es wäre moralisch nicht zu rechtfertigen
         und politisch nicht vertretbar.«
      

      »Jawohl, Sir. Ich verstehe.«

      »Exzellent. Damit wäre das also geklärt.«

      »Hm, was ist mit Ione?«, fragte Lady Phillipa.

      Alastair hätte fast aufgelacht angesichts der Vorsicht, mit der die Premierministerin
         ihre Frage gestellt hatte. Alle in seiner Umgebung waren in seiner Gegenwart so vorsichtig,
         wenn es um Tranquility ging. »Ein gutes Argument. Ich denke, es wäre am besten, wenn
         Kelmans Leute in dieser Sache von der Familie unterstützt werden. Wir schicken Prinz
         Noton.«
      

      »Jawohl, Euer Majestät«, sagte Lord Mountjoy zurückhaltend.

      »Gibt es sonst noch etwas zu besprechen?«, fragte der König.

      »Ich denke, wir haben alle Themen geklärt. Euer Majestät«, sagte Lady Phillipa. »Ich
         würde der Öffentlichkeit gerne verkünden, dass wir Vorbereitungen zur Befreiung von
         Mortonridge treffen. Ein entschlossener Schritt, mit dem wir die Initiative wiedererlangen,
         wäre genau das, was die Menschen jetzt hören wollen.«
      

      »Aber kein Wort von den Edeniten«, rief Lord Mountjoy dazwischen. »Noch nicht. Dieses
         Thema muss mit Vorsicht angegangen werden.«
      

      »Selbstverständlich«, erwiderte Lady Phillipa.

      »Was immer Ihnen angemessen erscheint«, sagte König Alastair. »Ich wünsche Ihnen allen
         viel Glück bei den bevorstehenden Aufgaben. Lassen Sie uns hoffen, dass Gott uns wohlgesonnen
         ist; die Sonne scheint sich in letzter Zeit doch ein wenig von unseren Häuptern fernzuhalten.«
      

      Es war erst das dritte Mal, dass Parker Higgens in Ione Saldanas Wohnung eingeladen
         worden war, und das erste Mal, dass er sich alleine dort wiederfand. Er blickte beunruhigt
         auf das riesige Fenster, hinter dem sich der umlaufende Salzwasserozean befand; die
         Fischschwärme mit all den blitzenden Farben, die vor dem Fenster vorbeizogen, wirkten
         eher Furcht einflößend als beruhigend. Merkwürdig, dachte er, dass die Angst vor dem Druck, der auf dieser Scheibe lastet, soviel einschüchternder
            wirkt als das Vakuum hinter den Fenstern der Sternenkratzer.

      Ione begrüßte ihn mit einem Lächeln und einem sanften Händedruck.

      Sie trug einen weiten gelben Mantel über einem purpurnen Bikini, und ihre Haare waren
         noch immer feucht vom Schwimmen. Einmal mehr, wie vom ersten Augenblick an, in dem
         er sie gesehen hatte, war Parker Higgens von ihren bezaubernden blauen Augen gefangen.
      

      Sein einziger Trost war, dass er damit nicht allein in der Konföderation war. Millionen
         litten genauso wie er.
      

      »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Parker?«, fragte sie leichthin.

      »Jawohl, Ma’am. Danke sehr, Ma’am.«

      Ione bedachte das Fenster mit einem merkwürdigen Blick, und es wurde milchig. »Kommen
         Sie, wir setzen uns.«
      

      Sie führte ihn zu einem kleinen runden Tisch aus einem Holz, das vom Alter so dunkel
         war, dass er unmöglich sagen konnte, von welchem Baum es stammte. Zwei schweigsame
         Hausschimps servierten Tee aus chinesischem Knochenporzellan.
      

      »Sie scheinen eine Menge neuer Freunde in Trafalgar gefunden zu haben, Parker. Eine
         Eskorte aus vier Voidhawks, nicht schlecht.«
      

      Parker zuckte zusammen. Ob sie wusste, wie beißend diese Ironie sein konnte? »Ja,
         Ma’am. Die Wissenschaftler der Navy sind hier, um uns bei der Interpretation der Laymil-Aufzeichnungen
         zu helfen. Der Stab des Leitenden Admirals hat diese Vorgehensweise vorgeschlagen,
         und ich musste mich seiner Argumentation anschließen. Die Possession ist eine schreckliche
         Sache, und wenn die Laymil eine Lösung gefunden haben, sollten wir nicht an Anstrengungen
         sparen, sie aufzuspüren.«
      

      »Bitte bleiben Sie ruhig, Parker, ich wollte Sie nicht kritisieren. Sie haben das
         Richtige getan. Ich bin höchst erfreut, dass unser Laymil-Projekt mit einem Mal so
         viel Bedeutung erlangt hat. Großvater Michael hatte also doch die ganze Zeit über
         recht. Er wird sich bestimmt darüber freuen, ganz gleich, wo er jetzt sein mag.«
      

      »Sie haben also keine Bedenken, dass die Navy unsere Aufzeichnungen durchsucht?«

      »Überhaupt nicht, Parker. Es wäre im Gegenteil eine recht spektakuläre Feder, die
         wir uns an den Hut heften könnten, wenn sie die Antwort fänden. Obwohl ich meine Zweifel
         hege.«
      

      »Genau wie ich, Ma’am. Ich glaube nicht, dass eine einfache Lösung für dieses Problem
         existiert. Schließlich stehen wir einer wesentlichen Eigenschaft des Universums selbst
         gegenüber. Nur Gott allein kann daran etwas ändern.«
      

      »Hmmm.« Sie nippte gedankenverloren an ihrem Tee. »Und doch scheinen die Kiint einen
         Weg gefunden zu haben. Tod und Possession scheinen ihnen keine Furcht zu bereiten.«
      

      Zum ersten Mal glitt ein Schatten von echtem Zorn über das Gesicht des alten Direktors.
         »Sie sind doch nicht immer noch hier, Ma’am?«
      

      »Doch, Parker, das sind sie. Warum?«

      »Ich verstehe nicht warum. Sie wussten die ganze Zeit über, was mit den Laymil geschehen
         ist. Ihre Anwesenheit hier ist einfach absurd! Sie hatten niemals die Absicht, uns
         zu helfen.«
      

      »Die Kiint stehen den Menschen nicht feindlich gegenüber, Parker. Was auch immer ihre
         Gründe sein mögen, ich bin sicher, sie sind stichhaltig. Vielleicht haben sie versucht,
         uns unauffällig in die richtige Richtung zu stoßen? Wer weiß? Sie sind intelligenter
         als wir, ihre Körper sind den unsrigen überlegen, jedenfalls in den meisten Bereichen.
         Wissen Sie, was mir eben bewusst geworden ist? Wir wissen nicht einmal, wie lange
         ein Kiint lebt. Vielleicht sterben sie überhaupt nicht. Vielleicht haben sie das Problem
         auf diese Weise gelöst.«
      

      »In diesem Fall können sie uns ja wohl kaum behilflich sein.«

      Sie musterte ihn kühl über den Rand ihrer Tasse hinweg. »Ist das ein Problem für Sie,
         Parker?«
      

      »Nein.« Seine Kiefermuskeln arbeiteten, während er gegen seine Entrüstung ankämpfte.
         »Selbstverständlich nicht, Ma’am. Wenn Sie die Mitarbeit der Kiint an diesem Projekt
         schätzen, dann stelle ich meine persönlichen Einwände zurück.«
      

      »Das freut mich zu hören, Parker. Wir haben immer noch mehr als viertausend Stunden
         Sensorium-Aufzeichnungen in dem Speichercluster, die bisher nicht untersucht wurden.
         Selbst mit der Verstärkung, die Sie mitgebracht haben, wird es eine ganze Weile dauern,
         alles an Material zu sichten. Wir müssen den Prozess beschleunigen.«
      

      »Oski Katsura kann zusätzliche Apparate zur Reformatierung bauen, das sollte unsere
         Untersuchungen vorantreiben. Das einzige Problem sehe ich auf dem Gebiet der Waffentechnologie.
         Sie haben gesagt, dass Sie sich das Recht eines Embargos vorbehalten, Ma’am.«
      

      »Das habe ich in der Tat.« – Er hat recht. Möchte ich wirklich, dass Laymil-Waffen in die Hände der Konföderation
            fallen, ganz gleich, wie nobel die Beweggründe auch sein mögen?

      – Diese Frage ist nicht mehr von Bedeutung, Ione, antwortete Tranquility. – Wir wissen inzwischen, warum die Raummütter Selbstmord begangen haben. Unsere frühere
            Annahme, dass es sich um einen Konflikt mit einer fremden Macht handelte, ist nachgewiesenermaßen
            falsch. Daher ist auch deine Sorge, dass Daten über eine hypothetische Superwaffe
            existieren, nicht länger begründet. Die Laymil haben keine Superwaffe geschaffen.

      – Das hoffst du! Was, wenn die Raummütter doch eine geschaffen haben, um die Raumschiffe
            mit den Besessenen aufzuhalten?

      – Wenn man ihren Wissensstand zum Zeitpunkt der Zerstörung bedenkt, dann wäre eine
            Waffe zur Verteidigung der Raummütter gewiss nicht sehr viel anders als das, was wir
            bereits besitzen. Sie haben nicht in diesen Begriffen gedacht, Ione, wohingegen die
            menschliche Geschichte stets mit Waffenentwicklungen einhergegangen ist. Es kann durchaus
            sein, dass die Laymil nichts besessen haben, das unseren Waffen auch nur annähernd
            gleichwertig war.

      – Dafür kannst du nicht garantieren. Ihre Biotechnologie war um ein Beträchtliches
            höher entwickelt als das edenitische BiTek.

      – Ihre Biotechnologie war aufgrund des Maßstabs beeindruckend, doch die eigentlichen
            Entwicklungen unterscheiden sich nicht sehr von denen der Edeniten. Das Risiko ist
            jedenfalls äußerst gering, dass die Situation dadurch verschlimmert wird, dass du
            ihnen unbeschränkten Zugang zu den Aufzeichnungen gewährst.

      – Aber nicht gleich null.

      – Selbstverständlich nicht. Das weißt du selbst sehr genau, Ione.

      – Ja, ich weiß es. »Ich denke, wir erklären diesen Vorbehalt von nun an für null und nichtig«, sagte sie
         zu Parker Higgens.
      

      »Jawohl, Ma’am.«

      »Gibt es sonst noch etwas, wie wir der Konföderierten Navy helfen können? Unsere einzigartige
         Position hier sollte doch zu etwas nütze sein.«
      

      »Der Forschungsleiter der Navy hat zwei Vorschläge unterbreitet. Joshua Calvert hat
         berichtet, dass er den Speichercluster in den Trümmern einer Art Festung gefunden
         hat. Wenn er uns die Koordinaten dieser Konstruktion mitteilen würde, könnten wir
         hinfliegen und nachsehen, ob es noch mehr davon gibt. Wenn ein Cluster die Katastrophe
         unbeschadet überstehen konnte, dann gibt es möglicherweise auch noch andere oder zumindest
         Teile von anderen. Die Daten in diesen Kristallen wären unbezahlbar für uns.«
      

      – Ach, du meine Güte! sagte Tranquility.
      

      – Wage es nicht, mir sarkastisch zu kommen! Nicht nachdem Joshua sich einverstanden
            erklärt hat, den Alchimisten zu suchen. Du hast selbst zugegeben, dass er inzwischen
            sehr erwachsen geworden ist.

      – Unglücklicherweise ändert das nichts an seinen früheren Hinterlassenschaften.

      Sie bekam sich gerade rechtzeitig wieder in den Griff, um nicht das Gesicht zu verziehen.
         »Unglücklicherweise ist Kommandant Calvert zurzeit nicht hier, Parker. Allerdings
         rate ich von zu viel Optimismus ab. Die Schatzsucher sind berüchtigte Aufschneider.
         Ich wäre schon sehr überrascht, wenn diese Festung, von der Kommandant Calvert gesprochen
         hat, sich in dem gut erhaltenen Zustand befände, wie er es behauptet.«
      

      – Vielleicht haben Neeves und Sipika die Koordinaten, sagte Tranquility. – Es wäre vorstellbar, dass sie kooperieren. Falls nicht – wir haben immerhin einen
            offiziellen Notstand, Ione. Wir könnten Extraktionsnanoniken einsetzen.

      – Guter Gedanke. Schick einen Sergeant zu ihnen und frag sie. Mach deutlich, dass
            wir ihr Wissen extrahieren, falls sie es nicht freiwillig herausrücken. »Ich werde sehen, was sich machen lässt«, sagte sie in der Hoffnung, seiner Enttäuschung
         zu begegnen. »Und wie lautet der andere Vorschlag?«
      

      »Eine sorgfältige Untersuchung der ehemaligen Umlaufbahn des Unimeron. Falls der Planet
         von den besessenen Laymil in eine andere Dimension entführt wurde, gibt es vielleicht
         eine Spur.«
      

      »Aber doch bestimmt keine Physische, oder? Ich dachte, diese Diskussion hätten wir
         bereits hinter uns.«
      

      »Nein, keine Physische, Ma’am. Wir dachten, dass stattdessen möglicherweise eine Art
         Energieüberlauf festzustellen ist, von der gleichen Art und Weise wie die statische
         Elektrizität, mit der die Besessenen ihre Gegenwart verraten. Es ist vorstellbar,
         dass wir eine Raumverzerrung finden.«
      

      »Ich verstehe. Also schön, untersuchen Sie das. Ich genehmige sämtliche maßvollen
         Ausgaben für Sensorsonden. Die Industriestationen sind bestimmt froh über den Auftrag,
         nachdem ich keine weiteren Waffen mehr für unser strategisches Verteidigungsnetzwerk
         geordert habe. Vielleicht erhalten wir sogar endlich wieder vernünftige Preise.«
      

      Parker trank seinen Tee aus und überlegte, ob er die Frage stellen durfte, die ihm
         auf den Lippen brannte. Seine Verantwortlichkeiten als Direktor des Forschungsprojekts
         waren genau definiert, doch er war auch nur ein Mensch. »Sind unsere Verteidigungsanstrengungen
         ausreichend, Ma’am? Ich habe von Arnstadt gehört.«
      

      Ione lächelte und bückte sich, um Augustine vom Boden hochzuheben. Er hatte versucht,
         an einem Tischbein hinaufzuklettern. »Ja, Parker, unsere Verteidigungsanstrengungen
         sind mehr als ausreichend.« Sie ignorierte den erstaunten Blick des Direktors beim
         Anblick des kleinen Xenos und streichelte Augustines Kopf. »Glauben Sie mir, die Organisation
         dieses Al Capone hat nicht den Hauch einer Chance, Tranquility zu erobern.«
      


      2. Kapitel

      Die KF-T-Bar war nichts Besonderes, aber nach einer fünfundfünfzigstündigen Tour in
         einer engen Lebenserhaltungskapsel eines interorbitalen Schleppers mit niemandem außer
         der Familie des Kommandanten, um sich zu unterhalten, war Monica Foulkes durchaus
         nicht danach, sich in einem öden Hotelzimmer einzuschließen. Ein Drink und ein wenig Gesellschaft, das ist es, was ich jetzt brauche. Sie saß auf einem Hocker an der Theke und trank ein importiertes Bier, während ringsum
         das spärliche Nachtleben des Ayacucho wirbelte.
      

      Die ökonomischen Auswirkungen der Quarantäne beeinflussten jeden Aspekt des täglichen
         Lebens in den Dorados, selbst hier. Es war erst zweiundzwanzig Uhr dreißig lokaler
         Zeit, und nur fünf Pärchen bewegten sich auf der Tanzfläche. Es gab sogar einige freie
         Tische. Doch die Männer waren noch immer auf Streifzug – sie hatte bereits drei Einladungen
         zu einem Drink erhalten.
      

      Das Einzige, was Monica wirklich Sorgen machte, war die beunruhigende Anzahl von jungen
         Leuten, Frauen wie Männern, die rote Taschentücher um die Knöchel trugen. Monica war
         nicht sicher, ob die Annäherungsversuche sexueller Natur waren oder ob sie konvertiert
         werden sollte. Die Zahl der Jugendlichen, die mit Kiera Salter sympathisierten, nahm
         allmählich Besorgnis erregende Ausmaße an; der Leiter des ESA-Büros auf dem Mapire
         schätzte, dass zwanzig Prozent der jugendlichen Bevölkerung zu Salters Anhängern zählten.
         Monica hätte die Zahl näher bei fünfzig Prozent angesiedelt, und angesichts des eintönigen
         Lebens hier zwischen den Asteroiden war sie eher überrascht, dass sie nicht noch höher
         lag.
      

      Das Sensoranalyseprogramm ihrer neuralen Nanonik meldete einen großen Mann, der offensichtlich
         zu ihr wollte, allerdings erst, als er nur noch zwei Meter entfernt war und seine
         Absicht offensichtlich.
      

      »Kann ich Sie zu einer weiteren Flasche einladen?«

      Die abweisende Antwort, die sie auf der Zunge hatte, löste sich in Nichts auf, als
         sie die ein wenig zu langen, ergrauenden Haare über seiner Stirn erblickte. »Sicher.«
         Sie grinste kokett.
      

      Er nahm auf dem Hocker neben ihr Platz und signalisierte der Frau hinter dem Tresen,
         zwei weitere Flaschen zu bringen. »Das ist schon viel eleganter als unsere letzte
         Begegnung.«
      

      »Stimmt. Wie geht es Ihnen, Samuel?«

      »Ich fühle mich überarbeitet und unterbezahlt. Genau wie alle anderen Regierungsangestellten
         überall in der Konföderation.«
      

      »Sie haben vergessen zu erwähnen, wie undankbar Ihr Job doch ist.«

      »Nein, habe ich nicht«, erwiderte er fröhlich. »Das ist der Vorteil der edenitischen
         Kultur. Jeder trägt seinen Teil zum größeren Ganzen bei, ganz gleich, worin der Einzelne
         gut ist.«
      

      »O Gott.« Sie nahm die neue Flasche von der Frau hinter der Theke entgegen. »Ein predigender
         Edenit! Was habe ich doch für ein Glück.«
      

      »Was machen Sie hier?«

      »Ich verhandle mit Herstellern von Waffensystemen. Offiziell bin ich Repräsentantin
         von Octagon Exports; jedenfalls steht das in meinem Pass.«
      

      »Könnte schlimmer sein.« Samuel kostete von seinem Bier und starrte bestürzt die Flasche
         an. »Ich für meinen Teil gehöre zu einer Delegation der edenitischen Habitate in diesem
         System, die über gegenseitige Maßnahmen zur Verbesserung der Verteidigung verhandelt.
         Ich bin Spezialist für interne Sicherheitsprozeduren.«
      

      Monica lachte und prostete dem älteren Edeniten mit ihrer Flasche zu. »Viel Glück.«
         Sie wurde wieder ernst. »Sie haben sie gesehen, nicht wahr?«
      

      »Ja. Ich fürchte, es gibt keinen Zweifel. Die Besessenen sind definitiv bereits im
         System.«
      

      »Scheiße! Ich meinte die Jugendlichen mit den roten Tüchern.«

      »Ah. Bitte seien Sie vorsichtig, Monica. Unsere … Untersuchung der Dorados hat mehrere
         Kader von Besessenen zutage gefördert. Sie sind hier, und sie breiten sich aus. Ich
         rate Ihnen, nicht zum Mapire zurückzukehren. Nach unseren Schätzungen dauert es keine
         drei Tage mehr, bis der Asteroid fällt. Wahrscheinlich weniger.«
      

      »Haben Sie den Regierungsrat informiert?«

      »Nein. Wir kamen zu dem Schluss, dass es zu viel Panik und Chaos auslösen würde. Die
         Regierung hätte drakonische Maßnahmen ergriffen und wäre vollkommen außerstande gewesen,
         sie durchzusetzen. Das hätte die Situation nur noch schlimmer gemacht. Die Dorados
         besitzen nicht die übliche Verwaltungsstruktur; sie sind trotz all ihrer Größe und
         wirtschaftlichen Bedeutung noch immer Konzernsiedlungen, ohne entsprechendes Personal,
         um die Ordnung zu garantieren. Kurz gesagt, die Besessenen werden die Dorados übernehmen,
         ganz gleich, was wir tun. Wir brauchen Zeit, um in Ruhe zu suchen, bevor sie es tun.
         Ich fürchte, Mzu ist wichtiger als alles andere, einschließlich der Information der
         Bevölkerung.«
      

      »Oh. Danke jedenfalls für die Warnung.«

      »Kein Problem. Haben Ihre Verbindungsleute bereits herausgefunden, wo Daphine Kigano
         ist?«
      

      Monica verzog widerwillig das Gesicht. Ich sollte wirklich nicht darüber reden, nicht mit ihm. Standardvorgehensweise für
            Agenten. Doch die Ereignisse im Universum waren ganz und gar nicht mehr Standard. Außerdem
         hatte die ESA in den Dorados nicht gerade eine üppige Zahl an Ressourcen. »Nein. Aber
         wir wissen, dass sie dahintersteckt.«
      

      »Ja. Zu diesem Schluss sind wir ebenfalls gekommen.«

      »Ein gechartertes Raumschiff mit einer einzigen Person an Bord war ziemlich auffällig.
         Unser Büro hat die Datei der Einwanderungsbehörde unmittelbar nach dem Anlegen der
         Samaku überprüft: hundertprozentige visuelle Übereinstimmung. Allerdings weiß nur Gott allein,
         was sie im Narok-System gesucht hat.«
      

      »Die Schiffe gewechselt, weiter nichts. Hoffen wir zumindest. Die Konföderierte Navy
         hat Befehl gegeben, die Samaku zu stoppen und die Besatzung zu verhören. Sämtliche Schiffe suchen nach ihr.«
      

      »Gut. Hören Sie, Samuel, ich weiß nicht, wie Ihre Befehle lauten …«

      »Ursprünglich: Finde Mzu, hindere sie daran, der garissanischen Partisanenbewegung
         den Alchimisten zu übergeben, finde den Alchimisten und bringe ihn zurück. Das heißt,
         falls alles glattläuft. Falls das nicht gelingt, bin ich befugt, sie zu liquidieren
         und ihre neurale Nanonik zu löschen. Wenn wir den Alchimisten nicht kriegen, darf
         auch niemand sonst ihn haben.«
      

      »Ja. So ähnlich wie meine Befehle. Ich persönlich denke, die zweite Option ist die
         bessere.«
      

      »Möglich. Trotzdem gestehe ich, dass ich selbst nach fünfundsiebzig Jahren in diesem
         Job noch immer Skrupel habe, kaltblütig zu töten. Ein Leben ist ein Leben.«
      

      »Es ist zum Besten für uns alle, mein Freund.«

      Samuel lächelte traurig. »Ich kenne die Standpunkte, und ich weiß, was auf dem Spiel
         steht. Trotzdem ist ein neuer Faktor ins Spiel gekommen. Wir dürfen unter gar keinen
         Umständen dulden, dass sie oder der Alchimist in die Hände der Besessenen fallen.«
      

      »Gott, das weiß ich selbst.«

      »Was bedeutet, dass wir die zweite Option unter allen Umständen verhindern müssen,
         meinen Sie nicht?«
      

      Sie sah ihn betroffen an; es war wie der strenge Blick eines liebenden Großvaters,
         der seine Weisheit zum Besten gibt.
      

      Es machte sie wütend, dass er ihr das Offensichtliche so deutlich hatte sagen müssen.
         »Wie konnte ich das übersehen«, gestand sie kleinlaut.
      

      »Niemand ist vollkommen.«

      »Sicher. Betrachten Sie mich als geläutert. Was haben Sie also mit ihr vor?«

      »Der Konsensus hat beschlossen, sie in Null-Tau zu bringen. Zumindest so lange, bis
         das Problem der Besessenen gelöst ist. Möglicherweise auch länger.«
      

      »Wie lange?« Monica wollte die Antwort eigentlich gar nicht hören.

      »Der Konsensus hält es für vernünftig, Dr. Mzu solange in Null-Tau zu lassen, bis
         der Alchimist tatsächlich gebraucht wird. Unsere Galaxis ist sehr groß; vielleicht
         gibt es irgendwo dort draußen auch noch andere Xenos, die uns nicht so freundlich
         gesonnen sind wie die Kiint oder die Tyrathca.«
      

      »Ich habe mich offensichtlich getäuscht. Sie sind kein Prediger, Sie sind paranoid.«

      »Ich bin Pragmatiker, Monica. Hoffe ich zumindest, wie alle Edeniten.«

      »Also schön, Samuel, rein pragmatisch – was wollen Sie als Nächstes unternehmen? Und
         bitte behalten Sie dabei im Gedächtnis, dass ich eine loyale Untertanin meines Königs
         bin.«
      

      »Zuerst konzentrieren wir uns darauf, Dr. Mzu zu finden. Dann sorgen wir dafür, dass
         sie von den Dorados verschwindet. Die Frage der Obhut können wir später klären.«
      

      »Schlagen Sie etwa eine gemeinsame Operation vor?«, murmelte sie.

      »Ja. Wenn Sie mitmachen. Wir haben mehr Ressourcen als Sie in den Dorados, glaube
         ich, was uns eine größere Chance verschafft, sie zu entführen. Keiner von uns kann
         sich erlauben, eine Spur zu vernachlässigen, die möglicherweise zu ihr führt. Ich
         bin sicher, Ihr Duke of Salion würde jede Aktion gutheißen, die zu Dr. Mzus augenblicklichem
         Verschwinden von der Bildfläche führt. Sie könnten Mzu auf unserem Evakuierungsflug
         begleiten, und wir würden hinterher bereitwillig einer gemeinsamen Obhut zustimmen,
         um dem Königreich zu zeigen, dass wir nicht die Technologie des Alchimisten von ihr
         erworben haben. Klingt das annehmbar oder nicht?«
      

      »Ja. Sehr sogar. In Ordnung, ich bin dabei.«

      Sie stießen mit den Flaschen an.

      »Die Anführer der lokalen Partisanengruppe sind für heute Abend zu einem Treffen gerufen
         worden«, sagte sie. »Leider weiß ich nicht genau, wo im Asteroiden es stattfinden
         soll. Ich warte darauf, dass sich unser Verbindungsmann bei mir meldet, sobald das
         Treffen vorüber ist.«
      

      »Danke sehr, Monica. Wir wissen ebenfalls nicht, wo das Treffen stattfinden wird,
         aber wir gehen davon aus, dass Dr. Mzu dort sein wird.«
      

      »Können Sie nicht die Partisanen beschatten lassen?«

      »Das ist bestimmt nicht leicht, aber wir tun alles, was in unseren Kräften steht.«

      Drei Tage lang war die Büroetage im Ayacucho-Asteroiden, in der das neue Hauptquartier
         des edenitischen Geheimdienstes untergebracht war, Zentrum eines bemerkenswerten Brutprogramms.
         Als die Agenten der »Verteidigungsdelegation« eingetroffen waren, hatten sie um die
         siebzigtausend genetisch veränderte Spinneneier mitgebracht. Jeder einzelne der Arachniden
         war affinitätsgebunden, und sie waren klein genug, um durch Schlitze zu kriechen und
         durch das ausgedehnte mechanische Netz aus Liftschächten, Wartungstunnels, Kabelkanälen
         und Müllschluckerrohren zu krabbeln, das die Räume und öffentlichen Plätze des Asteroiden
         zu einem funktionierenden Ganzen verband.
      

      Mehr als siebzig Stunden lang wurden die kleinen Eindringlinge durch lange schmale
         Rohre und Risse im Felsen gescheucht und durch Ritzen in schlecht eingepassten Kompositpaneelen.
         Tausende kamen nie bei ihrem geplanten Zielort an; sie wurden Opfer von Fleisch fressenden
         Lebewesen, von effizienten Insektenfallen, von Sicherheitsbarrieren (hauptsächlich
         in den Bürogegenden der Konzerne), von merkwürdigen Flüssigkeiten oder klebrigen Flecken
         und dem gewöhnlichsten Versagen von allem: Sie verirrten sich.
      

      Doch für jede, die es nicht schaffte, kamen fünf andere an. Am Ende der Ausbringungsphase
         hatten die Edeniten visuelle Kontrolle über siebenundsechzig Prozent des Innenraums
         vom Ayacucho (was der Grund war, aus dem Samuel so wenig Mühe gehabt hatte, Monica
         Foulkes zu finden). Drei Voidhawks auf den Simsen des Ayacucho und zehn Voidhawks,
         die innerhalb der Partikelscheibe des Tunja-Systems patrouillierten, überwachten die
         Spinnen in Zusammenarbeit mit den edenitischen Agenten. Jeder Raum wurde einmal alle
         vier Stunden überwacht. Es war eine schrecklich ineffiziente Methode, um ein einzelnes
         Individuum aufzuspüren. Samuel wusste, dass es reinster Zufall war, wenn es ihnen
         mit dieser Methode gelang, Mzu aufzuspüren. Es war Sache der Feldagenten, durch langwierige
         Rasterfahndung diesem Zufall auf die Sprünge zu helfen: durch Durchsicht öffentlicher
         Dateien, Bestechung von Verwaltungsleuten, Unterdrucksetzen von Spitzeln und mehr
         als einmal richtige Erpressung.
      

      Dreißig Jahre lang hatte die garissanische Partisanenbewegung eine Politik der glanzlosen
         Aktivitäten betrieben. Sie hatten mehrere anti-omutanische Kampagnen finanziert, um
         den Hass in der ersten Generation der im Exil Geborenen aufrechtzuerhalten. Söldner
         und ehemalige Angehörige der garissanischen Navy waren rekrutiert und auf Sabotagemissionen
         gegen überlebende omutanische Interessen geschickt worden. Es hatte sogar zwei Versuche
         gegeben, in das Omuta-System einzudringen und Asteroidensiedlungen anzugreifen, doch
         beide waren von der KNIS niedergeschlagen worden, bevor auch nur ein Raumschiff das
         Dock verlassen konnte. Im letzten Jahrzehnt hatten die Führer kaum noch etwas unternommen,
         außer zu reden. Die Mitglieder waren beständig weniger geworden, genauso wie die finanzielle
         Unterstützung und jeglicher Enthusiasmus.
      

      Angesichts derart schlampiger Organisation und mangelnder Motivation war es unausweichlich,
         dass jeder Geheimdienst, der jemals an den Partisanen Interesse gezeigt hatte, Daten
         über jedes Ehemalige oder Noch-Mitglied besaß sowie über jeden, der auch nur ein einziges
         Mal einem der seltenen Treffen beigewohnt hatte.
      

      Die Geheimdienste wussten alles über die Anführer, und sie waren seit langem in die
         Kategorie der harmlosen Spinner eingeordnet und wurden nur noch sporadisch überwacht.
         Ein Zustand, der sich nun abrupt änderte.
      

      Fünf Leute bildeten die Führungsriege von Ayacuchos Partisanengruppe. In Übereinstimmung
         mit dem allgemeinen Verfall der Bewegung folgte keiner von ihnen den Sicherheitsprozeduren,
         die sie in den frühen Tagen so streng eingehalten hatten. Diese Schlamperei in Verbindung
         mit einem geradezu enzyklopädischen Wissen über ihre jeweiligen Tagesabläufe gestattete
         den Edeniten, ihre affinitätsgebundenen Spinnen dort zu positionieren, wo sie in den
         Stunden, die dem Treffen vorausgingen, den besten Gesamtüberblick über die Bewegungen
         der Führer abzuliefern imstande waren.
      

      Samuel und die Voidhawks wurden mit Momentaufnahmen der fünf Partisanenführer auf
         dem Weg durch den Asteroiden versorgt. Ausnahmslos respektable Geschäftsleute im mittleren
         Alter, ausnahmslos von Leibwächtern umgeben, die aufmerksam nach jedem Anzeichen möglicher
         Schwierigkeiten Ausschau hielten. Ein Gefolge, das nicht zu übersehen war – und es
         den Edeniten leicht machte, sie nicht aus den Augen zu verlieren.
      

      »Sieht nach Ebene drei oder vier in Sektion zwölf aus«, sagte Samuel an Monica Foulkes
         gewandt.
      

      Sie rief ein Diagramm des Asteroiden aus ihrer neuralen Nanonik auf. »Dort befinden
         sich hauptsächlich Büros. Eine Geschäftsgegend. Das ergibt Sinn; es ist sicherer,
         und sie sind ausnahmslos reich. Es erregt keinen Verdacht, wenn sie sich dort treffen.«
      

      »Unglücklicherweise macht es das Leben für uns ein wenig kompliziert. Wir haben Schwierigkeiten,
         diese Gegend zu infiltrieren.« Er beobachtete ein invertiertes Bild Ikelas, der inmitten
         einer Gruppe von fünf aufgerüsteten Leibwächtern einen Korridor entlanglief. Sie näherten
         sich einer Kreuzung. Eine rasche Nachfrage bei den Voidhawks ergab, dass es weiter
         vorn keine Spionagespinnen mehr gab. Samuel befahl der Gegenwärtigen, an der Decke
         weiter hinter Ikela herzukrabbeln.
      

      – Weiter vorn gibt es starke Ultraviolettscheinwerfer! warnte einer der Voidhawks. – Die Spinne nähert sich einer Reinraumumgebung der Klasse fünf!

      – Ich weiß, erwiderte Samuel. – Aber ich muss wissen, welche Richtung er einschlägt. Es war eine eigenartige Perspektive. Für Samuel war der Korridor nicht besonders groß,
         für die Spinne hingegen war er riesig. Die beiden visuellen Interpretationen neigten
         dazu, auf verwirrende Weise in seinem Kortex aufeinanderzuprallen, wenn er auch nur
         einen Augenblick lang seine Konzentration vernachlässigte. Eintöniges Weiß glitt unter
         flinken Beinen hindurch. Weit über ihm befand sich ein dunstig verschwommener Himmel
         aus Teppichboden. Das Geräusch von Schritten prallte auf die druckempfindlichen Zellen
         der Spinne. Gewaltige Stalaktiten, gekleidet in kostspielige schwarze Seide, marschierten
         vor der Spinne her, die so schnell rannte, wie sie konnte. Die Gestalten waren zunehmend
         schwieriger zu erkennen, je weiter sie sich der Kreuzung näherten. Samuel benötigte
         nur einen einzigen Hinweis …
      

      Die Affinitätsverbindung erlosch in einem violetten Blitz.

      Verdammt! Ein kurzer Überblick zeigte ihm, dass keine einzige Spinne es geschafft hatte, in
         das fragliche Gebiet einzudringen.
      

      »Was ist denn?«, erkundigte sich Monica, als sie seine Verärgerung bemerkte.

      »Wir haben sie soeben verloren.«

      »Und was jetzt?«

      Samuel blickte die übrigen Agenten im Büro an. »Einpacken und zu Fuß weitergehen.
         Wir untersuchen so viele Zugänge wie möglich. Monica, sind Sie sicher, dass Ihr Verbindungsmann
         zuverlässig ist?«
      

      »Keine Sorge; wir haben ihn wegen seiner Freundinnen in der Zange. Er wird nicht imstande
         sein, während des Treffens mit uns per Datavis in Kontakt zu bleiben, aber sobald
         es vorüber ist, werden wir erfahren, wo es stattgefunden hat und ob Dr. Mzu dabei
         war oder nicht. Hat eines Ihrer Infiltrationssysteme gesehen, wie sie reingegangen
         ist?«
      

      »Nein«, gestand Samuel. »Nicht einmal fünfzig Prozent der Merkmale passen.«

      »Das überrascht mich nicht.«

      Die edenitischen Agenten zogen schmale Ausrüstungsgürtel an und streiften Schulterhalfter
         über. Monica überprüfte ihre eigene Maserpistole und startete ein Diagnoseprogramm
         für ihre Implantate.
      

      »Monica?«, sagte Samuel.

      Sie bemerkte den Tonfall.

      »Ich weiß. Ich bin nicht in Ihrem Netzwerk, und ich wäre im Weg, wenn ich mich in
         die erste Reihe stelle. Kein Problem, Samuel, es ist ganz allein Ihre Show.«
      

      »Danke, Monica.« – Haltet euch bereit, befahl er den Voidhawks auf dem Andocksims. – Falls wir sie zu fassen kriegen, müssen wir schnell von hier verschwinden. Er führte das Team nach draußen.
      

      Nur fünf Menschen im Tunja-System wussten von dem eigentlichen Grund für die Existenz
         der garissanischen Partisanenbewegung. Keine zwei von ihnen lebten auf dem gleichen
         Asteroiden, sodass im Falle eines Desasters immer mindestens einer übrig bleiben würde,
         um den Plan weiterzuverfolgen.
      

      Auf dem Ayacucho war es Ikela, der nominale Führer der ursprünglichen fünf. Er sah
         sich in der Rolle eines leitenden Mitarbeiters der Partisanen, nicht in der des Anführers.
         Auf diese Weise konnte er über die Aktivitäten der Bewegung auf dem Laufenden bleiben,
         ohne ins Rampenlicht treten zu müssen. Seine Position war die eines finanziellen Sponsors,
         nicht die eines ausführenden Mitglieds. Auch das stand in Einklang mit dem ursprünglichen
         Plan.
      

      Dan Malindi, der Anführer der Ayacucho-Gruppe, traf als Erster in dem abgesicherten
         Konferenzzimmer von Laxa und Ahmad ein, der Anwaltskanzlei, die sie als Tarnung benutzten.
         Er bedachte Ikela mit einem verwirrten, ärgerlichen Blick, als er eintrat. Niemand
         wusste, warum Ikela dieses Treffen mit nur sieben Stunden Vorlauf einberufen hatte.
         Und die Gruppenführer waren keine Leute, die daran gewöhnt waren, dass man sie im
         Ungewissen hielt, ganz bestimmt nicht von einem der ihren. Der Anblick des normalerweise
         stets ruhigen, gefassten Industriellen, der bedrückt am Tisch saß wie jemand, der
         an Fieber litt, trug nichts dazu bei, Malindis Anspannung zu dämpfen.
      

      Kaliua Lamu kam als Nächster. Er war einer der Sponsoren, die kein Geheimnis aus ihren
         zunehmend ambivalenten Gefühlen gegenüber der Bewegung machten. Die Mitgliedschaft
         in der Gruppe wollte nicht so recht zu der soeben entdeckten Respektabilität passen.
      

      Feira Ile und Cabral trafen gemeinsam ein; sie gehörten zur obersten gesellschaftlichen
         Schicht der Dorados. Feira Ile war Admiral in der garissanischen Navy gewesen und
         jetzt der Chef des strategischen Verteidigungsnetzwerks des Ayacucho-Asteroiden, während
         Cabral den größten Medienkonzern der Dorados errichtet hatte. Das Wachstum seines
         Konzerns und dessen Beliebtheit waren direkte Folgen des sensationsheischenden Nationalismus
         seiner Herausgeberpolitik, was ihn zu einer idealen Gestalt für die Partisanen gemacht
         hatte. Die meisten der übrigen Anführer vermuteten jedoch insgeheim, dass Cabral nur
         noch mit von der Partie war, um den Schein zu wahren.
      

      Leibwächter und Assistenten verließen das Konferenzzimmer. Malindi funkelte die kleine
         ältliche Frau an, die schweigend hinter Ikela Platz genommen hatte und sich beharrlich
         weigerte, mit den anderen nach draußen zu gehen.
      

      »Sie gehört zu mir«, sagte Ikela.

      Malindi knurrte unzufrieden und aktivierte die Sicherheitsabschirmung des Raums.

      »Also schön, Ikela – was, zur Hölle, hat das alles zu bedeuten?«

      Ikela gab der Frau einen respektvollen Wink. Sie erhob sich und schlenderte zum Ende
         des Tisches, gegenüber von Dan Malindi. »Mein Name ist Dr. Alkad Mzu, und ich bin
         gekommen, um den Krieg mit Omuta abzuschließen.«
      

      Malindi und Kaliua Lamu starrten sie zutiefst verblüfft an. Cabral runzelte die Stirn
         und befahl seiner neuralen Nanonik eine Dateisuche. Doch Feira Ile war derjenige,
         der von allen am heftigsten reagierte. Er sprang halb aus dem Stuhl und zeigte offenes
         Erstaunen.
      

      »Der Alchimist!«, murmelte er. »Sie haben den Alchimisten gebaut! Heilige Mutter Maria!«

      »Den was?«, fragte Cabral.

      »Den Alchimisten«, wandte sich Alkad an die anderen. »Er war unsere Superwaffe. Ich
         habe ihn geschaffen.«
      

      »Feira?«, wandte sich Cabral an seinen Kollegen.

      »Sie sagt die Wahrheit«, erklärte der ehemalige Admiral. »Man hat mir niemals Einzelheiten
         verraten; das Projekt lag ziemlich hoch über meiner Sicherheitseinstufung. Aber die
         Navy hat dieses … dieses Ding gebaut, was auch immer es ist, kurz bevor Omuta unsere
         Heimatwelt vernichtet hat. Wir wollten es gegen Omuta einsetzen.« Er atmete tief durch
         und sah die kleine Physikerin an. »Was ist geschehen?«
      

      »Wir wurden von Blackhawks abgefangen, die in Omutas Auftrag handelten«, erklärte
         Alkad. »Wir kamen nie im System von Omuta an. Der Alchimist wurde nie eingesetzt.«
      

      »Unsinn!«, begehrte Dan Malindi auf. »Das ist völliger Unsinn! Sie tauchen dreißig
         Jahre nach dem Unglück aus dem Nichts auf und spinnen sich irgendeinen Mist über eine
         Legende zusammen, die Sie in einer Bar aufgeschnappt haben. Ich wette, als Nächstes
         bitten Sie uns um Geld, damit Sie nach dem Alchimisten suchen können. Jede Wette,
         dass eine Menge Geld nötig ist, um dieses Ding zu finden, hab’ ich recht?« Er fauchte
         sie voller Verachtung an, doch irgendwie brachte ihr kaltes Lächeln seine Wut zum
         abklingen.
      

      »Ich muss nicht erst danach suchen. Ich weiß ganz genau, wo er ist.«

      »Er ging gar nicht verloren?«, fragte Kaliua Lamu. Seine Begeisterung brachte ihm
         einen angewiderten Blick seitens Dan Malindi ein.
      

      »Nein, er ging nicht verloren. Er wurde in Sicherheit gebracht.«

      »Und wo?«

      Alkad lächelte nur.

      »Vielleicht existiert er tatsächlich«, sagte Cabral. »Und vielleicht hat unser illustrer
         Admiral recht, wenn er sagt, dass jemand namens Alkad Mzu ihn gebaut hat. Aber woher
         wissen wir, dass Sie diese Alkad Mzu sind? Wir können schließlich nicht auf das bloße
         Wort einer Fremden hin derart weitreichende Entscheidungen treffen. Ganz besonders
         nicht zu diesem Zeitpunkt.«
      

      Alkad hob eine Augenbraue.

      »Captain?«

      »Ich verbürge mich für sie«, sagte Ikela leise. »Sie ist Dr. Alkad Mzu.«

      »Captain?«, sagte Dan Malindi verwundert. »Was soll das heißen?«

      Ikela räusperte sich. »Das war mein Rang in der garissanischen Navy. Ich war Kommandant
         der Fregatte Chengho. Wir flogen Geleitschutz für die Beezling, die den Alchimisten abfeuern sollte. Daher kenne ich Alkad Mzu.«
      

      »Bitte übermitteln Sie ihren Kommando-Autorisierungskode«, forderte Feira Ile steif.

      Ikela nickte zögernd und rief den Kode aus einer nanonischen Speicherzelle ab.

      »Es sieht ganz danach aus, als würde unser Kollege hier die Wahrheit sagen«, wandte
         sich Feira Ile an die restlichen Anwesenden.
      

      »Heilige Mutter Maria!«, murmelte Cabral und starrte den Mann an, den er seit dreißig
         Jahren kannte. »Warum haben Sie uns nie etwas gesagt?«
      

      Ikela ließ den Kopf in die Hände sinken. »Der Plan sieht vor, dass niemand mehr als
         unbedingt nötig weiß. Und bis zum heutigen Tag war es nicht nötig.«
      

      »Welcher Plan?«, schnappte Feira Ile.

      »Den Alchimisten einzusetzen«, sagte Alkad Mzu. »Nachdem die ursprüngliche Mission
         gescheitert war, wurden Ikela und vier weitere Offiziere damit beauftragt, die Antimaterie
         zu verkaufen, die wir geladen hatten. Der Erlös sollte investiert werden, damit genügend
         Geld da wäre, um ein kampftaugliches Schiff zu chartern und es so auszurüsten, dass
         es den Alchimisten abfeuern kann, sobald die Sanktionen gegen Omuta beendet und das
         Navy-Geschwader, das die Blockade erzwingt, nach Hause zurückgekehrt wäre. Der einzige
         Grund für die Existenz Ihrer Partisanengruppe besteht darin, mir eine Besatzung zur
         Verfügung zu stellen, die nicht vor der Aufgabe zurückschreckt, die vor uns liegt.«
         Sie starrte Ikela an. »Jetzt bin ich hier, exakt nach Plan – und ich finde weder ein
         Schiff noch eine Besatzung.«
      

      »Ich hab’ Ihnen doch gesagt, Sie können Ihr Schiff haben, wenn es das ist, was wir
         wollen«, brüllte Ikela. »Ich besitze mehr als genug Geld! Jeder hier in diesem Raum
         besitzt genug Geld, um Ihnen ein Raumschiff zu chartern. Ich habe meine Pflicht gegenüber
         meinem Volk niemals vergessen! Wagen Sie nicht, das zu behaupten! Aber die Umstände
         haben sich geändert.«
      

      »Ich sehe das anders«, sagte Cabral steif. »Ich denke, Sie haben versagt. Ich denke,
         Sie haben eine ganze Menge Leute im Stich gelassen.«
      

      »Denken Sie doch nach!«, fauchte Ikela. »Denken Sie um der Heiligen Maria willen nach,
         was Mzu von uns will! Was wird die Konföderation mit uns machen, wenn wir Omutas Sonne
         sprengen? Wie muss die Vergeltung aussehen!«
      

      »Das kann er?«, fragte ein vollkommen überraschter Kaliua Lamu. »Der Alchimist kann
         tatsächlich eine Sonne vernichten?«
      

      »Wenn man ihn so programmiert, ja«, sagte Alkad. »Ich beabsichtige allerdings nicht,
         das zu tun. Ich schlage vor, wir bringen ihre Sonne lediglich zum Erlöschen. Niemand
         wird sterben, doch ihre Welt und ihre Asteroidensiedlungen müssen evakuiert und aufgegeben
         werden. Sie werden ein gebrochenes, heimatloses Volk, genau wie wir. Das ist doch
         wohl nur gerecht, oder?«
      

      »Nun ja, äh …« Er blickte sich hilfesuchend unter seinen Kollegen um, doch er fand
         nur Beunruhigung und Verwirrung. »Ich verstehe das alles nicht! Wenn Sie den Angriff
         der Blackhawks überlebt haben, warum haben Sie dann die Mission nicht fortgesetzt?
         Warum haben Sie dreißig Jahre gewartet?«
      

      »Es gab Komplikationen«, sagte Alkad tonlos. »Als wir wieder halbwegs einsatzbereit
         waren, hatte die Konföderation bereits ihre Sanktionen verhängt und das Blockadegeschwader
         war vor Ort. Man beschloss zu warten, bis diese Hindernisse aus dem Weg waren, wodurch
         wir eine weit größere Erfolgschance hatten. Uns standen keine grenzenlosen Ressourcen
         mehr zur Verfügung; Garissa existierte nicht mehr. Wir haben nur eine einzige Chance,
         es richtig zu machen. Und jetzt ist der optimale Zeitpunkt dazu. Eine zweite Chance
         gibt es nicht. Ich werde von den Geheimdiensten verfolgt, und sie werden mich früher
         oder später finden.«
      

      Dan Malindi stöhnte auf. »Geheimdienste? Heilige Mutter Maria, sie werden herausfinden,
         dass Sie bei uns gewesen sind!«
      

      »Oh ja, das werden sie. Sie werden herausfinden, dass Sie mit mir unter einer Decke
         stecken. Macht Ihnen das etwa Angst?«
      

      »Ich und Angst! Sie Miststück! Ich habe eine Familie!«

      »Ja, dieses Argument habe ich heute schon einmal gehört. Und wissen Sie was? Es beginnt
         mich zu langweilen. Ich habe dreißig Jahre mit der Realität des Völkermords gelebt.
         Sie alle hier, ohne Ausnahme, haben die Patrioten gespielt, weiter nichts. Jeder von
         Ihnen hat davon profitiert, den Nationalismus hochzuhalten. Jetzt bin ich hier, und
         damit ist Ihr erbärmliches Spiel zu Ende.«
      

      »Wollen Sie uns drohen?«

      »Ich war von Anfang an eine Bedrohung für Ihr behagliches Leben, obwohl Sie nicht
         einmal von meiner Existenz geahnt haben.«
      

      »Was wollen Sie eigentlich genau von uns?«, erkundigte sich Feira Ile.

      »Zwei Dinge. Erstens: ein kampftüchtiges Raumschiff mit einer anständigen Besatzung
         aus leidenschaftlichen Nationalisten. Und zweitens einen sicheren Unterschlupf für
         mich, während Sie die Vorbereitungen treffen. Unterschätzen Sie bloß nicht die Geheimdienste.
         Sie wissen inzwischen, dass der Alchimist tatsächlich existiert, und das bedeutet,
         dass sie weder Kosten noch Mühen scheuen werden, um mich dingfest zu machen.«
      

      Ikela stand auf, beugte sich nach vorn und stützte die Hände auf den Tisch. »Ich sage,
         das können wir nicht tun! Heilige Mutter Maria, wir sitzen hier und reden davon, ein
         ganzes Sternensystem zu zerstören, als wäre es ein ganz normales Geschäft! Die Zeiten
         haben sich geändert. Wir sind keine Garissaner mehr! Es tut mir leid, wenn es Sie
         schmerzt, das zu hören, Dr. Mzu, aber wir sind es nicht mehr. Wir müssen in die Zukunft
         blicken und nicht in die Vergangenheit. Das ist vollkommener Wahnsinn!«
      

      »Und was Sie sagen ist Verrat!«, sagte Cabral.

      »Verrat? Woran? An einer Welt, die vor dreißig Jahren starb? Wenn es das ist, meinetwegen,
         dann bin ich eben ein Verräter. Es kümmert mich nicht.«
      

      »Andere Leute vielleicht schon, wenn sie davon erfahren.«

      »Ikela, ich glaube wirklich nicht, dass Sie sich jetzt einen Rückzieher leisten könnten«,
         sagte Feira Ile. »Wenn man Ihren Auftrag bedenkt – Sie sind noch immer aktiver Offizier.
         Das bedeutet, dass Sie Ihren Verpflichtungen nachzukommen haben.«
      

      »Dann kündige ich eben. Damit haben sich meine Verpflichtungen erledigt.«

      »Ganz wie Sie meinen. In diesem Fall muss ich Sie bitten, uns die T’Opingtu-Gesellschaft
         zu übergeben.«
      

      »Was?«

      »Ich denke, wir alle haben soeben erfahren, dass sie durch Gelder finanziert wurde,
         die von der garissanischen Navy zur Verfügung gestellt wurden. Das bedeutet, dass
         die Gesellschaft nicht Ihnen gehört.«
      

      »Lecken Sie mich am Arsch.«

      »Hören Sie, wir sollten vielleicht nicht zu vorschnell entscheiden«, sagte Kaliua
         Lamu. »Ikela hat recht, wir reden hier schließlich davon, ein ganzes Sonnensystem
         zu zerstören.«
      

      »Ich hätte mir denken können, dass Sie für ihn Partei ergreifen«, sagte Dan Malindi.

      »Wie bitte?«

      »Das haben Sie doch sehr genau verstanden. Ich bin bereit, Dr. Mzu vorbehaltlos zu
         unterstützen. Was, zur Hölle, will die Konföderation schon gegen uns unternehmen,
         wenn wir mit Alchimisten bewaffnet sind?«
      

      »Es gibt nur diesen einen«, sagte Alkad.

      »Aber Sie können jederzeit weitere Alchimisten bauen, oder nicht?«

      Sie zögerte unbehaglich. »Falls sich die Notwendigkeit ergeben sollte, könnte er dupliziert
         werden.«
      

      »Da haben Sie’s. Schließlich können wir das wenige, was von der garissanischen Zivilisation
         noch geblieben ist, nicht ohne Schutz lassen, oder?«
      

      »Sie wollen zu allem Überdruss auch noch ein verdammtes Wettrüsten anfangen?«, brüllte
         Ikela. »Sie sind genauso verrückt wie Mzu!«
      

      »Achten Sie auf Ihre Wortwahl. Haben Sie die Besessenen vielleicht schon vergessen?«

      »In Marias Namen, was haben die Besessenen damit zu schaffen?«

      »Falls wir mit Alchimisten bewaffnet wären, würde dieser Bastard Capone es sich zweimal
         überlegen, bevor er seine Flotte zu uns schickt.«
      

      »Und wer genau soll das Kommando über die Alchimisten haben?«

      »Die Regierung der Dorados selbstverständlich«, sagte Dan Malindi verächtlich.

      »Genau. Und wir alle wissen, wie viel Einfluss Sie dort haben.«

      »Das reicht jetzt!« Alkad hämmerte mit der Faust auf den Tisch. »Ich denke gar nicht
         daran, jeden mit Alchimisten zu versorgen! Sie haben ja keine Ahnung, wozu diese Waffe
         imstande ist! Der Alchimist ist nicht einfach eine größere, bessere Bombe, die man
         zu seinem politischen Vorteil einsetzen kann! Er wurde nur aus einem einzigen Grund
         gebaut, um die Menschen zu vernichten, die unsere Heimat bedrohten. Und er wird genau
         aus einem einzigen Grund eingesetzt, um uns an ihnen zu rächen.« Sie blickte die Partisanenführer
         der Reihe nach an, wütend und krank, dass nicht mehr von der Welt geblieben war, auf
         die sie einst so stolz gewesen war. Wo war nur ihre Würde geblieben, ihre Entschlossenheit?
         War denn nicht einer von ihnen imstande, seiner Heimat zu gedenken? »Ich gebe Ihnen
         dreißig Minuten, um darüber zu beraten. Anschließend werden Sie mir sagen, wer von
         Ihnen mich unterstützt und wer nicht.«
      

      »Ich bin auf Ihrer Seite, Doktor!«, rief Kaliua Lamu laut, doch Alkad hatte sich bereits
         abgewandt und humpelte in Richtung Tür davon.
      

      Das Schreien hatte bereits wieder angefangen, noch bevor sich die Tür hinter ihr schließen
         konnte. Die Leibwächter und Assistenten im Vorzimmer starrten sie an, doch Alkad würdigte
         sie kaum eines Blickes. Hätte sie gewusst oder auch nur geahnt, welches Chaos bei
         den Partisanen herrschte, hätte sie sich mental besser darauf einstellen können.
      

      »Alkad?«

      Voi beugte sich zu ihr hinab und musterte die ältere Frau sorgenvoll.

      »Keine Sorge, mir fehlt nichts.«

      »Bitte, ich muss Ihnen etwas zeigen. Jetzt.«

      Die junge Frau nahm Alkad beim Arm und führte sie durch das Zimmer und in den Korridor
         hinaus. Alkad besaß nicht die Energie zu protestieren, obwohl reine Gewohnheit sie
         dazu brachte, ein Bedrohungsanalyseprogramm in ihre neurale Nanonik zu laden. Ihre
         erweiterten Retinas suchten den gesamten Korridor ab.
      

      »Hier!«, sagte Voi triumphierend. Sie öffnete ihre Hand und zeigte Alkad eine winzige
         zerquetschte Spinne darin.
      

      »Heilige Mutter Maria! Sind Sie vollkommen übergeschnappt?«

      »Nein, hören Sie! Sie haben gesagt, dass Sie glauben, die Geheimdienste verfolgen
         Sie?«
      

      »Ich hätte besser meinen Mund gehalten. Voi, Sie wissen nicht, auf was Sie sich einlassen.«

      »Oh doch, das weiß ich. Wir haben angefangen, das Logbuch des Raumhafens zu überprüfen.
         Eine Delegation der Edeniten ist hier, um über Verteidigungsmaßnahmen zu reden. Dreißig
         Mann; sie sind mit drei Voidhawks gekommen.«
      

      »Und?«

      »Auf Mapire hat nur ein Voidhawk angedockt, und nur sechs Edeniten sind von Bord gegangen,
         um mit dem Rat über Verteidigungsmaßnahmen zu sprechen.«
      

      »Weiter?«

      »Es sollte genau andersherum sein. Die größere Delegation sollte in die Hauptsiedlung
         gehen, nicht zum Ayacucho.«
      

      Alkad starrte auf das kleine braune Wesen in Vois Hand, und ein ungutes Gefühl breitete
         sich in ihr aus. »Fahren Sie fort.«
      

      »Wir haben überlegt, wie Edeniten den Asteroiden nach Ihnen absuchen würden. Adamisten
         würden Spionagesonden einsetzen und sich in das Kommunikationsnetz hacken, um Zugriff
         auf die öffentlichen Sicherheitskameras zu erlangen. Edeniten würden BiTek-Systeme
         benutzen, entweder biologische Simulationen oder affinitätsgebundene Tiere. Wir fingen
         an danach zu suchen, und hier sind sie. Spinnen. Sie sind überall, Alkad. Wir haben
         es überprüft. Der Ayacucho ist mit einem Mal förmlich von Spinnen verseucht.«
      

      »Das beweist aber nicht unbedingt …«, begann Alkad unsicher.

      »Doch, das tut es!« Die Hand mit dem zerquetschten Tier fuchtelte aufgeregt vor Alkads
         Nase. »Das hier ist eine Spinne aus der Familie der Lycosidae. Die Ökologen haben
         niemals Lycosidae in der Biosphäre ausgesetzt! Überprüfen Sie die öffentlichen Datenbanken,
         wenn Sie mir nicht glauben!«
      

      »Alles Mögliche kann sich an der Bio-Quarantäne vorbeischmuggeln, Voi. Die Strahlungsabschirmung
         ist alles andere als perfekt.«
      

      »Und warum sind dann alle männlich? Wir konnten nicht ein einziges Weibchen entdecken,
         nicht ein einziges. Der Grund ist, damit sie sich nicht paaren können. Sie können
         sich nicht reproduzieren. Sie werden aussterben, ohne das biologische Gleichgewicht
         zu stören. Niemand wird jemals von ihnen Notiz nehmen.«
      

      Alkad war recht beeindruckt.

      »Danke sehr, Voi. Ich denke, ich gehe wieder rein und sage den anderen, dass ich besseren
         Schutz benötige.«
      

      »Denen?«, fragte Voi voller Verachtung. »Haben sie sich vielleicht überschlagen, um
         Ihnen zu helfen? Nein. Ganz bestimmt nicht. Das kann ich mir beim besten Willen nicht
         vorstellen.«
      

      »Sie haben, was ich brauche, Voi.«

      »Sie haben nichts, was wir nicht auch hätten. Überhaupt nichts. Warum vertrauen Sie
         uns nicht, Alkad? Mir? Was ist nötig, damit Sie mir glauben?«
      

      »Ich glaube immerhin, dass Sie es ernst meinen.«

      »Dann kommen Sie mit mir!« Es war fast ein Flehen. »Ich kann Sie von hier wegschaffen!
         Die dort haben keine Möglichkeit, Sie aus dem Büro zu schmuggeln, ohne dass die Spinnen
         es sehen!«
      

      »Aber nur, weil sie nicht wissen, dass die Spinnen existieren.«

      »Sie wissen es nicht, weil sie sich keine Gedanken über Sicherheit machen. Sehen Sie
         sich diese Bande doch an! Sie haben genügend Leibwächter um sich versammelt, um eine
         kleine Armee zu bilden! Jeder im gesamten Asteroiden weiß genau, wer sie sind!«
      

      »Wirklich?«

      »Also schön, vielleicht nicht jeder. Aber ganz bestimmt jeder Reporter. Der einzige
         Grund, weshalb bisher niemand etwas gesagt hat, ist Cabral. Jeder Fremde, der in die
         Dorados kommt und mit der Partisanenbewegung in Kontakt kommen will, braucht höchstens
         zwei Stunden, bis er einen Namen gefunden hat!«
      

      »Heilige Mutter Maria!« Alkad blickte zurück zur Tür des Vorzimmers, dann zu der großen
         jungen Frau. Voi war alles, was Alkad bei ihrem Vater vermisste: Leidenschaftlich,
         entschlossen, und sie brannte darauf, ihr zu helfen. »Also wissen Sie einen sicheren
         Weg nach draußen?«
      

      »Ja!«

      »In Ordnung. Dann bringen Sie mich von hier weg. Anschließend werde ich mich wieder
         mit Ihrem Vater in Verbindung setzen und fragen, was er und seine Leute nun unternehmen,
         um mir zu helfen.«
      

      »Und falls sie Ihnen nicht helfen wollen?«

      »Sieht so aus, als wären die Reihe dann an Ihnen.«

      »Ja? Schön, bin ich eben zu spät. Verklagen Sie mich doch. Hören Sie, dieses Treffen
         hat mir jede Menge Ärger beschert. Ein Vortrag der ESA über Kontaktprozeduren ist
         genau das, was mir jetzt noch fehlt.«
      

      …

      »Ja, sie ist hier. Höchstpersönlich. Heilige Mutter Maria, der Alchimist existiert
         tatsächlich; sie hat ihn irgendwo versteckt. Sie macht keine Witze. Ich meine, sie
         plant wirklich und wahrhaftig, die Sonne von Omuta auszulöschen.«
      

      …

      »Woher soll ich denn wissen, wo? Sie hat es nicht verraten. Bei Maria, Ikela war Fregattenkommandant
         in der garissanischen Navy! Er hat Mzu bei der Alchimist-Mission Geleitschutz gegeben.
         Ich hatte nicht die geringste Ahnung! Zwanzig Jahre habe ich mit ihm Ränke geschmiedet,
         und ich hatte keine Ahnung!«
      

      …

      »Kann ich mir denken, dass Sie wissen wollen, wo wir sind. Sehen Sie, Sie stürmen
         mit gezückten Waffen hier rein, oder? Ich meine, wie soll ich wissen, dass Sie mich
         nicht auch abknallen? Das ist eine verdammt ernste Geschichte, wissen Sie?«
      

      »Also gut. Aber wenn Sie mich anlügen, dann sollten Sie lieber sichergehen, dass Sie
         mich erledigen. Wenn nicht, krieg’ ich Sie am Arsch, ganz gleich, was es kostet. Und
         – selbst wenn Sie mich erledigen, kann ich zurückkommen und Sie immer noch kriegen,
         was? Ja. Also passen Sie lieber auf, dass Sie mich nicht aufs Kreuz legen.«
      

      …

      »Absolut. Ich glaube immer jedes Wort von Ihnen und Ihren Leuten. In Ordnung, hören
         Sie, wir sind im Konferenzzimmer von Laxa und Ahmad. Die Leibwächter warten alle im
         Vorzimmer. Sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen verdammt noch mal vorsichtig sein, wenn
         Sie reinkommen. Sie sagen Ihnen, dass ich auf Ihrer Seite bin, ja?«
      

      …

      »Nein, sie ist ebenfalls draußen im Vorzimmer. Sie ist vor zwanzig Minuten rausgegangen,
         damit wir überlegen konnten, was zu tun ist. Wir haben mit drei gegen zwei abgestimmt,
         Omutas Sonne zu zerstören. Raten Sie mal, wofür ich gestimmt habe.«
      

      »Laxa und Ahmad. Das Konferenzzimmer«, sagte Monica Foulkes. »Mzu ist im Vorzimmer,
         zusammen mit den Leibwächtern.«
      

      – Los! befahl Samuel.
      

      Die zwanzig edenitischen Agenten näherten sich den Büroräumen von Laxa und Ahmad.
         Grundrisse wurden aus den Speicherzellen der Zivilverwaltung des Asteroiden abgerufen
         und eine Taktik formuliert, während die Agenten vorwärtsstürmten, und das allgemeine
         Affinitätsband wimmelte nur so von ausgetauschten Botschaften.
      

      Monica hielt sich die ganze Zeit über drei Schritte hinter Samuel. Sie war ärgerlich,
         und wahrscheinlich würde es obendrein Krach mit dem Chef geben. Wie konnte sie nur
         mit Edeniten zusammenarbeiten! Aber wenigstens der Alchimist würde aus dem Verkehr
         gezogen – vorausgesetzt, Samuel hielt sich an diesen Teil der Abmachung. Sie war sicher,
         dass er es ehrlich gemeint hatte, aber die verdammte hohe Politik konnte ihm immer
         noch einen Strich durch die Rechnung machen. Mist.
      

      Sie benötigten vier Minuten bis zu den Büros von Laxa und Ahmad. Ein schmuckloser
         Korridor folgte dem anderen. Wenigstens waren nicht viele Leute unterwegs, nur eine
         Hand voll Workaholics. Sie kamen an einem alten Mann vorbei, der mehrere Flekbehälter
         bei sich trug, einem Mann und einer Frau, die so schuldbewusst dreinblickten, dass
         ihre Affäre für jedermann offensichtlich war, und zwei jungen Mädchen, eins davon
         groß und dünn und dunkelhäutig, das andere klein und weiß, beide mit roten Taschentüchern
         um die Knöchel.
      

      Als Monica vor Laxa und Ahmad eintraf, war das edenitische Team bereits in die Räume
         eingedrungen. Zwei Agenten standen draußen auf dem Korridor und hielten Wache. Monica
         trat vorsichtig durch die zerschmetterte Tür und zückte ihre Waffe.
      

      Samuel atmete scharf ein. »Verdammter Mist!«

      »Was ist?«, fragte sie. Die Leibwächter der Partisanenführer lagen mit erratisch zuckenden
         Gliedmaßen im Vorzimmer des Konferenzraums auf dem Boden, und sechs Edeniten standen
         mit schussbereiten Thermopistolen über ihnen. Drei Brandflecken in den Wänden markierten
         die Stellen, wo Laserschüsse das Komposit versengt hatten. Zwei Sensorüberladungsgranaten
         drehten sich wie Kreisel auf dem Teppich.
      

      »Wo ist Mzu?«, fragte Monica.

      Samuel winkte sie in das Konferenzzimmer. Die Partisanenführer waren von den Überladungsimpulsen
         schachmatt gesetzt, doch die Tür und die Sicherheitsabschirmung hatten sie vor den
         schlimmsten Auswirkungen geschützt. Sie waren ausnahmslos bei Bewusstsein. Jedenfalls
         vier von ihnen. Der Fünfte war tot und lag mit dem Kopf auf dem Tisch.
      

      Monica verzog das Gesicht, als sie die große Brandwunde an der Seite von Ikelas Schädel
         bemerkte. Der Laserstrahl hatte den Knochen durchdrungen und das Gehirn zu einer schwarzen
         Masse verbrannt. Irgendjemand hatte verdammt sicher sein wollen, dass Ikelas neurale
         Nanonik ruiniert war. »Gott, was ist denn hier passiert?«
      

      Zwei edenitische Agenten standen hinter Feira Ile und drückten ihm die Läufe ihrer
         Pistolen in den Nacken. Man hatte ihm die Hände mit einer Plastikfessel auf den Rücken
         gebunden. An seinen Lippen klebten noch immer Reste von Erbrochenem, und er schwitzte
         stark, beides Folgen der Überladungsgranaten, doch seine Haltung war trotzig. Vor
         ihm auf dem Tisch lag eine Laserpistole.
      

      »Er hat Ikela erschossen«, sagte Samuel bestürzt. Er beugte sich neben Ikelas Stuhl
         herunter. »Aber warum? Aus welchem Grund? Er war einer von Ihnen!«
      

      Feira Ile grinste wild. »Meine letzte Pflicht für die garissanische Navy.«

      »Was soll das heißen?«

      »Ikela war Geleitschutzkommandant bei der Alchimist-Mission. Er wusste wahrscheinlich,
         wo er versteckt ist. Jetzt kann er es nicht mehr verraten.«
      

      Monica und Samuel wechselten einen wütenden Blick.

      »Sie ist entkommen, wie?«, sagte Monica bitter.

      »Es sieht so aus.«

      »Verfluchter Mist!« Sie stapfte zu Kaliua Lamu, der von einem edenitischen Agenten
         in seinem Stuhl aufrecht gehalten wurde. »Wohin ist Mzu gegangen?«, fragte sie.
      

      »Leck mich.«

      Monica warf einen amüsierten Blick auf die restlichen Partisanen am Tisch. »Ach, jetzt
         stellen Sie sich nicht so an, Kaliua«, sagte sie freundlich. »Sie hatten es so eilig,
         uns den Treffpunkt zu verraten.«
      

      »Lügnerin!«

      Sie zog ihre Kulu-Kreditdisk hervor. »Hunderttausend Pfund hatten wir vereinbart,
         nicht wahr?«
      

      »Verdammtes Miststück! Niemals!«, rief er seinen Kameraden zu. »Ich war es nicht!
         Um Marias willen, ich war es nicht!«
      

      Monica packte ihn am Kinn und drückte langsam mit aufgerüsteten Muskeln zu. Kaliua
         Lamu ächzte furchtsam angesichts der Kraft, die seinen Unterkiefer zu brechen drohte.
      

      »Sie haben gesagt, ich solle lieber sichergehen, dass ich Sie auch wirklich erledige.
         Nun, ich denke, ich werde sogar extrem gründlich sein, Ihr Leben auszulöschen, wenn
         ich nicht erfahre, wohin sie verschwunden ist.«
      

      »Ich weiß es nicht!«

      »Extraktionsnanoniken wären noch die angenehme Option, aber dafür haben wir keine
         Zeit. Glücklicherweise ist altmodischer Schmerz während eines Verhörs immer noch ein
         Mittel, das beeindruckende Resultate hervorbringen kann. Und ich bin sehr gründlich
         darin ausgebildet, Kaliua.« Sie brachte ihr Gesicht bis auf wenige Zentimeter an die
         hervorquellenden Augen. »Meinen Sie vielleicht, ich bluffe? Wollen Sie es ausprobieren?
         Oder denken Sie vielleicht, dass Sie stark genug sind, mir länger als eine oder zwei
         Stunden zu widerstehen, nachdem ich Ihre neurale Nanonik zu Schlacke geschmolzen habe?
         Dann sind Sie nämlich nicht mehr imstande, die Schmerzen abzublocken. Wissen Sie eigentlich,
         wie man eine neurale Nanonik zerstört? Mit Elektroden, Kaliua. Primitiv, aber wirkungsvoll.
         Und raten Sie mal, wo die Elektroden angesetzt werden.«
      

      »Nein! Bitte!« Seine Augen begannen zu tränen, und er zitterte am ganzen Leib.

      »Wo ist Mzu?«

      »Ich weiß es nicht. Ich schwöre! Sie war verschwunden, als wir fertig waren. Ich habe
         Ihnen gesagt, dass sie draußen auf uns warten wollte. Aber sie war nicht mehr da.«
      

      »Und mit wem ist sie gegangen?«

      »Eine junge Frau, hat einer meiner Leibwächter gesagt. Voi, Ikelas Tochter. Sie ist
         groß und jung. Sie haben miteinander geredet und sind nicht mehr zurückgekehrt. Ehrlich,
         das ist alles, was ich weiß.«
      

      Monica ließ sein Kinn los. Er sank in den Stuhl zurück und bebte vor Erleichterung.

      »Eine große junge Frau also«, flüsterte Monica. Sie blickte Samuel an, und Bestürzung
         breitete sich in ihr aus, als die Erinnerung dämmerte. Hastig rief sie die Daten aus
         der nanonischen Speicherzelle, in der sie den gesamten bisherigen Verlauf der Operation
         aufzeichnete.
      

      Im Korridor, auf dem Weg zu Laxa und Ahmad. Zwei junge Frauen, eine groß und dunkelhäutig,
         die andere klein und weiß. Erschrocken hatten sie sich an die Wand gedrückt, als Monica
         und Samuel an ihnen vorbeigerannt waren. Das visuelle Bild der Speicherzelle erstarrte.
         Grüne und neonfarbene Gitterlinien legten sich um die kleinere Frau, berechneten ihre
         Größe. Sie stimmte mit der von Alkad Mzu überein. Genau wie das geschätzte Gewicht.
      

      Die Frau hielt einen Rucksack mit einem langen Schulterriemen an der Seite.

      Monica hatte diesen Rucksack schon einmal gesehen. Nie im Leben würde sie die Hilfe
         einer neuralen Nanonik benötigen, um sich an diese Begebenheit zu erinnern. Der Rucksack
         auf dem Rücken einer kleinen Gestalt im Raumanzug, die sich verzweifelt an einer Strickleiter
         festgeklammert hatte.
      

      »Gütiger Gott! Wir sind direkt an ihr vorbeigelaufen«, sagte sie einem bestürzt dreinblickenden
         Samuel. »Das Miststück trägt einen Chamäleonanzug.«
      

      Langsam glitt die Lady Macbeth über das Landegestell. Joshua kompensierte eine kleine Abweichung, und die äquatorialen
         Korrekturtriebwerke feuerten kurz. Die optischen Sensoren lieferten kaum Informationen;
         der rubinrote Schein von Tunja war selbst im leeren Raum fahl und schwach, und dort,
         wo der Ayacucho in der Partikelscheibe schwebte, verlor er sich zu einem beständigen
         rötlichen Dämmerlicht. Laserradar steuerte das Schiff, bis die Verriegelungsbolzen
         des Landegestells endlich einrasteten.
      

      Die Beleuchtung der Landebucht wurde eingeschaltet und ließ die Hülle in grellem Licht
         erstrahlen, während die Thermopaneele langsam in ihre Nischen zurückglitten. Dann
         sank das Landegestell zusammen mit dem Schiff langsam nach unten.
      

      Auf der Brücke wurde nicht ein Wort gesprochen. Die Stimmung war seit Narok gedrückt,
         wie eine Infektion, die der Kommandant an seine Besatzung weitergegeben hatte.
      

      Sarha blickte auf Joshua und suchte nach einem Anzeichen von … menschlicher Schwäche
         vermutlich. Er hatte sie hierher gebracht, in einer fantastischen Zeit, wie immer.
         Doch abgesehen von den notwendigen Instruktionen, die für den glatten Betrieb der
         Lady Macbeth erforderlich waren, hatte er kaum zehn Worte von sich gegeben. Selbst seine Mahlzeiten
         hatte er allein in der Kabine eingenommen.
      

      Beaulieu und Dahybi hatten den anderen von den Ereignissen auf Norfolk erzählt, und
         wie sehr sich Joshua um Louise sorgte. Daher kannte Sarha zumindest den Grund für
         seine Melancholie, obwohl es ihr schwerfiel, das zu glauben. Das war schließlich der
         Joshua, mit dem sie im vergangenen Jahr eine Affäre gehabt hatte, die über sechs Monate
         gegangen war. Er hatte ihre Beziehung so leicht genommen, dass Sarha, nachdem sie
         aufgehört hatten, miteinander zu schlafen, als Besatzungsmitglied an Bord geblieben
         war, ohne dass auch nur eine Peinlichkeit entstanden wäre.
      

      Es fiel ihr schwer zu glauben, dass Joshua sich solche Sorgen wegen Louise machen
         konnte. Schließlich war sie nur ein einfaches Mädchen vom Land, ganz gleich, wie man
         es betrachtete. Joshua verlor sich niemals so tief in eine Beziehung. Bindung war
         kein Konzept, das in seinem Schädel Platz hatte. Was einen Teil der Faszination ausmachte,
         die Sarha für ihn empfunden hatte, genau wie seine Unbeschwertheit. Bei Joshua gab
         es keine Falschheit. Man wusste immer genau, woran man bei ihm war.
      

      Vielleicht war Louise doch kein einfaches Mädchen vom Land. Vielleicht bin ich ja nur eifersüchtig.

      »Wirst du jetzt mit uns reden, Boss?«, fragte sie.

      »Hm?« Joshua blickte verwirrt in ihre Richtung.

      »Warum sind wir hier? Wir suchen nicht mehr nach Meyer. Wer ist diese Dr. Mzu?«

      »Besser, du fragst nicht danach.«

      Ein Blick zu den anderen verriet ihr, wie sehr sie sich inzwischen wegen seines Verhaltens
         ärgerten. »Sicher, Joshua, du hast vollkommen recht. Ich meine, du kannst ja schließlich
         nicht wissen, ob wir vertrauenswürdig sind, nicht wahr? Nicht nach allem, was wir
         zusammen durchgestanden haben.«
      

      Joshua starrte sie entgeistert an, und endlich dämmerte ihm durch seine trübseligen
         Gedanken hindurch, wie viel Zorn seine Besatzung aufgestaut hatte. »Scheiße«, murmelte
         er. Sarha hatte recht; nach allem, was sie zusammen erlebt hatten, verdienten diese
         Leute mehr als das, was er ihnen gab. Mein Gott, ich bin schon genauso paranoid wie Ione. Ein Glück, dass ich nicht so schwerwiegende
            Entscheidungen treffen muss wie sie. »Tut mir leid, Leute, Norfolk macht mir wirklich zu schaffen. Ich hatte nicht mit
         so etwas gerechnet.«
      

      »Niemand hat damit gerechnet, dass so etwas geschehen könnte, Joshua«, sagte Sarha
         mitfühlend.
      

      »Ja, richtig. Also schön. Dr. Alkad Mzu ist eine Physikerin, die früher für die garissanische
         Navy gearbeitet hat …«
      

      Sie unterbrachen ihn nicht, während er ihnen erzählte, was es mit ihrer Mission auf
         sich hatte. Wahrscheinlich ist das ein gutes Zeichen, dachte er. Schließlich habe ich einen Auftrag angenommen, der uns alle in die Hölle bringen kann.
            Wie würde ich mich fühlen, wenn mein Kommandant mich in so eine Sache verwickeln würde,
            ohne dass ich etwas darüber weiß?

      Als er geendet hatte, bemerkte er ein Lächeln auf Ashlys Gesicht – aber der alte Pilot
         hatte immer von sich behauptet, dass er das Abenteuer suche. Die anderen nahmen es
         mit halbwegs stoischer Gelassenheit auf, obwohl Sarha ihn mit einer Mischung aus Verwirrung
         und Gekränktsein anblickte.
      

      Joshua setzte sein altvertrautes »Ach, kommt schon« – Grinsen auf. »Ich hab’s euch
         gleich gesagt, es ist besser, wenn ihr nichts davon wisst.«
      

      Sie funkelte ihn an, doch dann wurde sie weich. »Verdammt noch mal, Joshua, konnte
         die Lady Ruin denn niemanden sonst damit beauftragen?«
      

      »Wem würdest du vertrauen?«

      Sarha bemühte sich um eine Antwort, doch dann musste sie sich geschlagen geben.

      »Falls einer von euch aussteigen will, dann lasst es mich wissen«, sagte Joshua. »Das
         war nicht gerade Bestandteil des Kontrakts, den ihr unterschrieben habt, als ihr an
         Bord gekommen seid.«
      

      »Genauso wenig wie Lalonde«, entgegnete Melvyn trocken.

      »Beaulieu?«, fragte Joshua.

      »Ich habe meinem Kommandanten immer nach besten Kräften gedient«, sagte der glänzende
         Kosmonik. »Ich sehe keinen Grund, warum ich jetzt damit aufhören sollte.«
      

      »Danke. Ich danke euch allen. In Ordnung, lasst uns die Lady Macbeth herunterfahren.
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